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Buch

Zara und ihre Freunde haben den Kampf gegen Zaras Vater, den unbarmherzigen Elfenkönig, gewonnen. Sie halten ihn gefangen  sie kontrollieren seine Macht. Aber das Problem ist damit noch lange nicht gelöst, denn die Schwächung des Königs ruft neue Thronanwärter auf den Plan.



So auch den jungen Astley, der vollmundig verspricht, dafür zu sorgen, dass Elfen, Menschen und Werwesen in Zukunft friedlich miteinander leben können. Für Zara hört sich das gut an. Aber Zaras Freund Nick, der Werwolf, rast vor Eifersucht. Erst recht, als der Elf Astley eine Prophezeiung ausspricht, die unglaublicher nicht sein könnte: Zaras und Nicks Liebe wird enden und Zara sei vom Schicksal auserkoren, Astleys Elfenkönigin zu werden …


Autor

[image: img1.jpg]



Carrie Jones studierte kreatives Schreiben am Vermont College, bevor sie anfing, als Redakteurin für Zeitungen und Zeitschriften zu arbeiten und nebenher Jugendbücher zu schreiben. Sowohl Flüsterndes Gold als auch Finsteres Gold standen wochenlang auf der Bestsellerliste der New York Times. Die Autorin lebt und arbeitet in Maine  trotz der langen Winter und wegen der schonen Sommer.




Carrie Jones



Finsteres Gold



Aus dem amerikanischen Englisch

von Ute Mihr























cbt


cbt ist der Jugendbuchverlag

in der Verlagsgruppe Random House











1. Auflage 2011

© 2011 für die deutschsprachige Ausgabe

cbt/cbj Verlag, München,

in der Verlagsgruppe Random House GmbH

Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

©2010 by Carrie Jones • GeB 08 v1.0 2013

Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel »Captivate«

bei Bloomsbury U.S.A. Childrens Books, New York

Aus dem amerikanischen Englisch von Ute Mihr

Umschlagfoto: Corbis/Veer/RF

Umschlaggestaltung: init.büro für gestaltung, Bielefeld

MI • Herstellung: AnG

Satz: Uhl + Massopust, Aalen

Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN: 978-3-570-16112-8

Printed in Germany



www.cbt-jugendbuch.de




Für Don Radovich, weil er so sehr fehlt.
Für Emily und für meinen John Wayne.
Dank an euch beide dafür, dass ihr mehr als großartig seid.




Elfen-Tipp

Elfenkönige hinterlassen glitterartigen Staub, angeblich Teil ihrer Seele. Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt Seelen haben, aber ich bleibe optimistisch.



Es gibt merkwürdige Menschen, die gern Sportunterricht haben. Von solchen Leuten erwartet man, dass sie stöhnende Laute von sich geben und gern schwitzen. Man erwartet, dass sie Designer-Sportklamotten tragen und Sätze rufen wie: »Mann, wir werden euch das Fürchten lehren.« Ich dagegen tue nichts dergleichen, ehrlich, aber ich gehöre trotzdem zu diesen merkwürdigen Sport-ist-mein-Lieblingsfach-Typen.

Nicht zuletzt weil der süße Nick in meinem Sportkurs ist. Aber trotz Nick finde ich es heute nicht so wahnsinnig toll, dass ich in einer eiskalten Sporthalle die Tischtennis-Regeln lernen soll. Ich bin nämlich vollauf damit beschäftigt, mir Sorgen zu machen.

Wir haben uns im Halbkreis um Coach Walsh versammelt. Mit seinen Ausführungen über die Hand-Auge-Koordination ist er schon durch, und die verzwickten Regeln der Angabe sind ebenfalls erklärt. Ich hake mich frierend und zähneklappernd bei meiner besten Freundin Issie unter. Coach Walsh ist mit seinen Erläuterungen fast am Ende, aber Nick ist immer noch nicht aufgetaucht. Ich will keine Angst um ihn haben. Ich will einfach, dass es ihm gut geht. Ich dränge mich noch ein bisschen enger an Issie, als ob es mir dann besser gehen würde. Nick könnte verletzt und zerfleischt irgendwo im Wald liegen. Er könnte verbluten und sterben. Er könnte schon …

Ich packe Issie am Arm und flüstere: »Wo bleibt er?«

»Er kommt mal wieder zu spät.« Sie wippt auf den Zehenspitzen und versucht, Ruhe auszustrahlen. Sie weicht nicht vor mir zurück. Issie ist so, sie mag den Kontakt mit anderen Menschen. »Alles in Ordnung mit ihm. Wenn von uns jemand zu spät kommt, denkst du immer gleich, wir wären tot. Du musst das abstellen.«

»Ich denk doch gar nicht, dass er tot ist«, flüstere ich, während ich mir vorstelle, wie er auf dem schneebedeckten Waldboden verblutet. Über ihm kreisen Krähen. Ein Elfenpfeil ragt aus seiner prachtvollen, muskulösen Brust. Dasselbe hatte ich letzte Woche für Devyn befürchtet, als er sich versehentlich nicht zurückgemeldet hat.

»Du lügst, was das Zeug hält.« Issie drückt mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. »Aber ich mag dich trotzdem.«

»Ich mach mir einfach immer um alle Sorgen«, flüstere ich ihr zu. »Wenn ich nicht selbst draußen patrouilliere, komme ich mir so hilflos vor.«

Coach Walsh bemerkt, dass wir reden. »Aufgepasst, Mädels. Und kein Geküsse mehr!«

Die anderen kichern. Ich lasse schnell Issies kalten Arm los. Mein Gesicht wird ganz heiß, das bedeutet, dass ich mal wieder dunkelrot anlaufe. Nick findet das süß. Ich beuge mich nach unten und nestle an der Fußkette herum, die Nick mir geschenkt hat: ein feines Goldkettchen, an dem ein winziger Delfin baumelt. Der Delfin erinnert mich an Charleston, denn dort kann man sie direkt von der Uferpromenade aus beobachten. Neben dem Delfin baumelt ein Herz, das erinnert mich an die Liebe, schmalzig, aber wahr. Ich habe schreckliche Angst, dass ich das Kettchen verlieren könnte, aber ich muss es tragen. Es gefällt mir so.

»Ich zahle für mehr Geknutsche«, ruft ein Idiot. Eigentlich sollte ich wissen, wie er heißt, aber ich kenne immer noch nicht alle Namen. Zum einen bin ich noch nicht lange genug hier, und zum anderen habe ich ein schlechtes Namensgedächtnis.

Von seinem Rollstuhl aus droht Devyn dem Typen mit der Faust, dabei ist der wahrscheinlich einen Zentner schwerer als er. Coach Walshs Augen funkeln gefährlich, aber dann ignoriert er uns und beginnt damit, uns in Gruppen einzuteilen. Issie, Devyn und ich stehen in der Mitte des auf Hochglanz polierten Hallenbodens. Ich fahre mit der Spitze meiner Laufschuhe über den Boden und streiche meine Hosen glatt.

»Wo steckt er?«, frage ich jetzt in normaler Lautstärke, weil Coach Walsh sich von uns entfernt hat.

Devyns Augen bleiben ruhig. Keiner von uns ist abgeklärter oder denkt analytischer als er. Keiner gerät weniger schnell in Panik. Nicht zuletzt deshalb ist Issie inoffiziell in ihn verliebt. »Er ist auf Patrouille, Zara. Er kommt bestimmt jeden Augenblick. Wahrscheinlich ist er aufgehalten worden.«

»Er sollte nicht allein gehen«, murmle ich.

»Das kannst du nicht von ihm verlangen.« Devyn streckt die Arme hoch über den Kopf, als ob er seine Schwingen ausbreiten würde. Sogar im Rollstuhl nimmt er viel Raum ein und bewegt sich, als ob er gleich wegfliegen wollte. »Er muss alleine rausgehen. Das ist seine Natur.«

»Ich weiß.« Devyn hat mir in letzter Zeit viel darüber erzählt, was Nicks Natur ist und was nicht. Nick verwandelt sich gelegentlich in einen Wolf. Wölfe sind … nun, sie jagen, aber sie beschützen auch. Sie schlafen eng aneinandergekuschelt. Sie passen auf die Ihren auf, aber sie sind nicht wie Menschen.

Devyn hört auf, sich zu strecken. »Es ist einfach nicht in ihrer DNA angelegt.«

»Klar, das verträgt sich nicht mit diesem ganzen Helden-Wahn«, stimmt Issie ihm zu. Sie wärmt sich durch Herumhüpfen auf und berührt mit den Händen ihre Zehen. Ihr Häschen-T-Shirt rutscht ein bisschen nach oben und ihre knallorangene Unterwäsche blitzt hervor. »Das ist doch ein guter Tipp für das Handbuch, oder? ›Im Umgang mit Elfen darf man keinen Helden-Komplex haben‹.«

Devyn und ich schreiben an einem Handbuch. Wir nennen es Wie man einen Elfenangriff überlebt und wollen damit den Leuten ein paar hilfreiche Tipps geben, falls wir es mal veröffentlichen sollten. Ehrlich gesagt werden wir es wahrscheinlich eher anonym ins Internet stellen. Vor ein paar Monaten wussten wir nicht einmal, dass es Elfen überhaupt gibt. Jetzt habe ich das Gefühl, als würden wir nichts anderes tun, als Elfen hinterherjagen.

»Ich notiere es«, sagt Devyn, aber dann wendet er seine Aufmerksamkeit der Tür zu, wo sich etwas bewegt. Kalte Luft strömt herein. Der Winter in Maine ist kein Spaß.

Nick schlendert in die Sporthalle, und mein Herzschlag setzt aus. Er sieht einfach wahnsinnig süß aus in seiner kurzen Sporthose und dem dunkelgrünen T-Shirt. Menschen, die so gut aussehen, scheinen sehr verletzlich und fast unwirklich.

Aber er existiert. Ein Gesamtkunstwerk aus dunkler Haut, dunklen Haaren und dunklen Augen. Gut, seine Augenbrauen sind, wie Devyns Nase, ein bisschen zu groß, und wenn man ihn lange genug ansieht, stellt man fest, dass sein Mund ein bisschen schief ist. Ich habe diesen Mund geküsst. Ich habe seinen Atem in meinem Ohr gespürt, und ich weiß zweifellos, dass er existiert, auch wenn er ein Werwolf ist. Die ausgeprägten Muskeln in seinen Beinen definieren sich immer wieder neu, während er auf mich zugeht. Er schwenkt einen Verspätungsschein in Richtung Coach und ruft: »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Hier ist der Schein.«

»Kein Problem, Junge«, ruft der Coach. Er und Nick sind alte Sportsfreunde.

Nick schiebt den Verspätungsschein  falls es überhaupt einer ist  in die Tasche. Ich rieche sein Deo, auch wenn er noch weit von mir entfernt ist. Es gibt sogenannte Pheromone, das sind Duftstoffe, die Männer abgeben, um Frauen anzulocken. Auf seinen Pheromonen steht bestimmt mein verdammter Name. Sie peilen mich an und stürzen sich auf mich.

»Du siehst aus, als würdest du gleich abheben«, sagt Issie mit ihrer Sing-Sang-Stimme zu mir. Sie stößt mir sanft den Ellbogen in die Rippen. Dann dreht sie sich zu Devyn um, der sich breit grinsend in seinem Rollstuhl zurücklehnt und die Szene beobachtet. »Dev, schau dir Zara an. Sie hat ihr Ich-bin-total-verknallt-Gesicht aufgesetzt.«

Während Is Devyn total verknallt anschaut, sagt er. »Ja, ja. Teenie-Liebe. Unübersehbar. Hormonell bedingt.«

»Von wegen hormonell bedingt.« Zum Schein funkle ich ihn böse an.

Er lacht nur. Cassidy, mit der Dev angeblich in der vierten Klasse zusammen war, winkt ihm zu. Er lächelt und winkt zurück. Issie erstarrt. Ich will ihr gerade sagen, dass Cassidy keine Konkurrenz für sie ist, da tritt Nick zu uns. Er legt mir den Arm um die Schulter und zieht mich an sich. Instinktiv lehne ich mich an seine kräftige Brust. Ich kann nicht anders. Ich atme seine Pheromone ein, und mir wird fast schwindelig. Wald, saubere Luft und Wärme. Er küsst mich auf den Kopf.

»Leute. Keine öffentlichen Liebesbekundungen!« Coach Walsh kommt mit vier Schlägern und einem Packen Bälle auf uns zu.

Nicks Finger schließen sich eine Sekunde lang um meine Hand, dann lässt er los.

»Ihr vier«, bellt der Coach. »Tischtennis. Schaffst du das, Devyn?«

Devyn nickt und greift nach seinen Krücken. Noch vor einem Monat konnte Devyn nicht einmal richtig stehen. Jetzt geht er sogar schon ein paar Schritte. Die Ärzte halten das für ein Wunder. Wir wissen es besser. Devyn ist wie Nick nicht zu hundert Prozent ein Mensch. Er ist ein sogenanntes Wandelwesen. Er kann eine Tiergestalt annehmen, in seinem Fall die Gestalt eines Adlers, und aus diesem Grund heilen Verletzungen bei ihm schneller und besser. Was einen normalen Menschen für immer an den Rollstuhl gefesselt hätte, kann er überwinden. Aber er kann nicht verbergen, wie ungeduldig ihn diese ganze Sache macht. Manchmal zittern seine Lippen, weil er so frustriert ist.

Is reicht mir einen Schläger und flüstert: »Er war ein genialer Tischtennis-Spieler.«

»Wie kann man beim Tischtennis genial sein?«, frage ich lächelnd.

»Warts ab«, sagt sie wissend und gibt Nick den anderen Schläger.

»Das ist der Vogel in ihm«, erklärt Nick. »Absolut irre Hand-Auge-Koordination.«

»Gebt ihr mit mir an?« Dev hält den Schläger korrekt, wie beim Händeschütteln. Genauso hat Coach Walsh uns das gerade eingetrichtert.

»Ja«, haucht Is und klimpert mit den Augenlidern. »Das tun wir.«

»Eigentlich geht es gar nicht so sehr um die Hand-Auge-Koordination. Viel wichtiger ist es zu wissen, wohin der Ball springen wird und wohin man ihn schlagen will«, erklärt Devyn. »Es ist wie im Leben. Auch hier geht es nur um Zweck und Richtung. Es hat keinen Sinn, sich sorgenvolle Gedanken zu machen. Man muss planen, vorhersehen und reagieren.«

Issie schnappt fast über vor Verzückung. Ehrlich.

»Ich hab ein bisschen recherchiert, welche Rolle Elfen in den altnordischen Mythen spielen«, meint Devyn. »Höchst interessant, aber auch sehr undurchsichtig.«

»Kannst du uns mehr erzählen?«, fragt Nick und schlägt auf.

Dev nimmt ihn Volley und schlägt direkt zurück. »Noch nicht. Zara, ich würde gerne ein Mythologie-Kapitel in unser Buch aufnehmen. Ist das für dich in Ordnung?«

»Klar.« Ich lasse den Schläger in meiner Hand kreiseln und schnippe eine Fussel von meinem altmodischen U2-T-Shirt.

Nick schlägt den Ball, Dev nimmt ihn Volley. Der kleine leuchtend orangefarbene Ball fliegt so schnell hin und her, dass ich ihn gar nicht richtig sehe, sondern nur das Hackende Geräusch höre, wenn er auf dem harten Tisch aufprallt. Ich trete beiseite. Issie ebenfalls. Die Jungs bemerken es nicht einmal.

»Warum bist du zu spät gekommen?«, frage ich.

»War auf Patrouille.« Nicks Faust katapultiert den Ball zu Devyn. Devyn schmettert ihn zurück.

»Das wissen wir, du Macho«, sagt Issie. Sie beugt sich weit zur Platte hinunter, als ob sie tatsächlich eine Chance hätte, einen Ball zu erwischen. »Aber du bist zu spät gekommen.«

Wir schauen ihn alle an. Nick sieht weg.

»Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß«, gibt er schließlich zu, und seine Stirn legt sich in Falten.

Devyn verfehlt den Ball, und er springt seitlich vom Tisch. Issie rennt los und will ihn fangen, aber er prallt ab, hüpft unter die anderen Tische und rollt über den glänzenden Sporthallenboden davon.

Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht, damit ich Nick genau anschauen kann. Er ist immer noch da. Er ist nicht tot. »Alles in Ordnung?«, frage ich.

Nick sucht meinen Blick. Er hebt die ausgestreckten Arme hoch, als ob ich ihn durchsuchen solle. »Na klar.«

Issie bringt den Ball zurück und gibt ihn Devyn, damit er aufschlägt, auch wenn es eigentlich nicht sein Aufschlag ist, weil er den Ballwechsel verloren hat.

»Hier ist eine Nachricht von Cassidy für dich«, sagt sie, und ihre Stimme hat ihre ganze Fröhlichkeit verloren.

»Danke.« Devyn steckt sie ein, rückt seine Krücken zurecht und beugt sich ein bisschen nach vorn, dennoch schlägt er den Ball perfekt diagonal über die Platte auf. Er prallt direkt vor mir auf, aber ich bemerke ihn eigentlich erst, als Nick ihn für mich schlägt. Der Ball fliegt zur anderen Seite hinüber. Issie verschränkt die Arme vor der Brust und schaut zu Boden, voller Angst, dass Devyn in Cassidy verliebt sein könnte. Cassidy ist zwar echt nett und so, aber nicht so absolut fantastisch wie Issie.

»Worüber sprecht ihr?«, fragt sie.

»Warum ich zu spät gekommen bin. Es war ein Elf«, erzählt Nick. »Ich hab mich um ihn gekümmert.«

Nick schlägt den Ball ein bisschen zu stark. Er schießt über die Platte und prallt auf der anderen Seite der Sporthalle gegen die Wand, ganz in der Nähe von Cassidy.

»Ich glaube, den lass ich jetzt, wo er ist«, meint Is.

»Du bist auf einen Elf gestoßen und hast nicht angerufen?«, sage ich, und meine Stimme kiekst, so enttäuscht bin ich. »Du hast keine Hilfe geholt?«

Nick antwortet ganz ruhig und unbefangen: »Es ging alles zu schnell, Baby.«

»Komm mir nicht mit Baby«, sage ich locker, aber ich bin es nicht. »Du kennst die Regeln. Du holst Hilfe, wenn du auf einen Elf triffst. Diese Regel gilt für alle, nicht nur für dich. Wir sind alle in Gefahr.«

»Oh, oh«, murmelt Is. »Vielleicht hole ich den Ball doch. Sonst halte ich noch einen längeren Vortrag darüber, warum Männer das Wort ›Baby‹ so abschätzig verwenden. Sie haben nämlich Probleme damit, dass die Geburt uns Frauen stark macht. Deshalb sind sie eifersüchtig. Ups! Ich bin ja schon mittendrin. Bin gleich wieder da.«

»Is ist echt konfliktscheu«, meint Devyn, als ob wir das nicht längst wüssten.

»Ich habe keine Hilfe gebraucht.« Nick ignoriert die beiden einfach. Er schaut mich wieder direkt an. Seine Augen wirken freundlich, aber seine Stimme klingt immer noch sehr ernst. »Ich hatte keine Zeit.«

»Keine Zeit gibts nicht«, beharre ich. »Eine SMS dauert zwei Sekunden.«

Is kommt mit dem Ball zurück. »Alle Konflikte beigelegt?«

Ich nicke, aber eigentlich stimmt es nicht. Nick darf nicht dauernd unnötige Risiken eingehen, und ich muss ihn dazu bringen, dass er das einsieht. Aber nicht jetzt. Wir haben Sport. Echt. Ich verpasse Nick einen Stoß mit der Hüfte, und dann nehmen wir unsere Tischtennis-Positionen ein. »Diese Auseinandersetzung gewinne ich.«

»Konflikt beigelegt«, versichert Devyn Isssie.

Sie lächelt ihn an. »Ich schlage auf.« Sie verfehlt den Ball. »Ups. Du schlägst auf.«

Devyn schlägt den Ball. Ich strecke mich nach ihm, aber Nick nimmt ihn an.

»tschuldigung«, murmelt er.

Devyn und Nick übernehmen das Spiel, und ich verdrehe die Augen angesichts dieser Ironie. Ich versuche zu verfolgen, wohin der Ball springt, aber ich kann die Richtung nicht vorhersehen, nicht zu reden davon, dass ich ihn dorthinschlagen könnte, wohin ich will. Ich kann nicht an mich halten und füge leise hinzu: »Du musst immer den Helden spielen, bis du mal richtig verletzt wirst.«

Nick hält inne und schaut mich an. »Du hattest Unterricht. Ich hatte eine Freistunde«, sagt er sanft.

»Aber das Protokoll schreibt vor, dass du Unterstützung anforderst, sobald du einen Elf entdeckst«, wendet Issie ein. »Und nicht, dass du kämpfst oder so. Soweit das Protokoll. Wow, wie ich dieses Wort liebe.«

Dev hat sich diesen Begriff einfallen lassen. Eigentlich ist er unwichtig. Wichtig ist, dass wir alle vagabundierenden Elfen aufgreifen, die in unsere Gegend kommen. Wir bringen sie in das große Haus, das wir mit Eisen verrammelt haben. Das Haus steht mitten im Wald und ist von einem Zauber umgeben, der dafür sorgt, dass kein menschliches Wesen sehen kann, was wirklich dort ist. Mir ist nicht ganz wohl dabei, die Elfen so einzusperren, aber ich weiß nicht, wie wir es anders bewerkstelligen könnten. Sie waren gefährlich. Bevor wir ihnen das Handwerk legten, haben sie Jungen getötet. Sie waren ihren Begierden völlig ausgeliefert. Weil ihr König seine Macht verloren hatte, waren sie außer Kontrolle. Die Elfengesellschaft ist eben so hierarchisch aufgebaut. Der König und die meisten Angehörigen seines Volkes sind immer noch in dem Haus eingesperrt, aber hin und wieder kommen andere Elfen von weither.

Wir wissen nicht, warum.

Wir wissen nur, dass wir auch ihnen das Handwerk legen müssen.


Elfen-Tipp

Elfen sehen nicht aus wie Tinker Bell, auch wenn sie gelegentlich Tutus tragen. Aber ehrlich gesagt, wer tut das nicht?



Statt uns in der Cafeteria ein richtiges Mittagessen zu holen, schnappen Devyn und ich uns nur ein paar Bagels und stürzen in die Bibliothek, um zu recherchieren. Ich winke der Bibliothekarin zu, deren Name ich immer vergesse, was total bescheuert von mir ist, weil ich sie supernett finde. Dann stellen wir unsere Laptops auf einen der glänzenden Holztische. Das helle Holz ist fast gelb. Devyn stößt sich den Kopf, als er das Netzkabel seines Computers in die Steckdose stecken will.

»Autsch!« Er lässt das Kabel fallen.

Ich greife danach. »Komm, lass mich machen.«

Ein paar Funken fliegen, und Devyn sagt: »Danke.«

»Kein Problem.«

Die Bibliothek ist recht gut besucht. Niemand flüstert, aber schreien ist verboten. Eine Gruppe von Mädchen hockt kichernd um einen Computer herum. Der Computer klickt. Wahrscheinlich machen sie Fotos. Ein dunkel gekleideter Junge sitzt über seinen Bildschirm gebeugt da. Zwei andere Jungen tippen wie wild auf ihren Schirmen herum, aber ich weiß nicht, ob sie arbeiten oder spielen. Dev und ich wollen für unser Elfenbuch recherchieren. Das ist ganz schön schwierig. Im Netz geht es fast immer nur um Feen wie Tinker Bell oder um Gestalten in Computerspielen.

»Warum habe ich nur Treffer zu Feen und Computerspielen?«, murre ich.

»Nur Geduld.«

Ich versuche es mit einer anderen Site und überfliege sie. »Okay, meine Geduld hat mich auf diese Seite geführt, in der es um eine Frau geht, die gerade promoviert und sich in Schottland zur Ruhe setzen will und ein Faible für Karikaturen von arbeitenden Frauen in kurzen Röcken hat.«

Devyns Augen leuchten auf. »Zeig mal. Vielleicht ist sie ein Elf.«

»Glaub ich nicht.«

»Man kann nie wissen.« Er streckt den Kopf hinter seinem Bildschirm hervor und reißt einen Bagel auseinander.

In den letzten Monaten haben wir ungefähr zwanzig Blogs überprüft, die mit Elfen zu tun hatten. In keinem sind wir auf echte Elfen gestoßen. Meist waren es Fantasy-Fans, was ja in Ordnung ist, aber nicht das, was wir suchen. »Ich hab darauf keinen Bock mehr. Ich will was tun.«

Er hält inne, bevor er den Bagel in den Mund steckt. »Du tust etwas, wenn du recherchierst.«

Ich schnaube. Unwillkürlich. »Wenn ich patrouilliere auch.«

Mein Handy vibriert. Ich lächle. Ebenfalls unwillkürlich.

»Nick?«, fragt Devyn. »Wie lange habt ihr euch nicht gesehen? Fünf Minuten?«

»Fünf Minuten«, verkünde ich, während ich die Meldung abrufe, »ist eine sehr lange Zeit.«

»Und«, er verdreht die Augen, »was schreibt er? ›Ich liebe dich, Baby‹?«

»Klappe. Er schreibt: ›Komm mal zum Lyrik-Regal‹.« Ich springe auf und schaue mich suchend in der Bibliothek um. »Er ist hier.«

Devyn fängt an zu lachen. »Du lässt mich im Stich, was?«

»Jep«, antworte ich und versuche mich zu erinnern, wo die Gedichtbände stehen. »Du kannst sowieso besser recherchieren als ich.«

»Das stimmt nicht.«

Ich mache mich auf den Weg in den hinteren Teil der Bibliothek, husche aber wieder zurück, beuge mich über den Tisch und flüstere: »Such nach Elfeninvasion. Im Augenblick sind es einfach zu viele. Das ist nicht mehr normal.«

»Gute Idee.«

Ich gehe schnell an der Ausleihtheke vorbei, wo die Bibliothekarin darüber doziert, wie man Quellen zitiert, und tauche in den Gang Belletristik Ca-Cz ein. Dann wende ich mich nach rechts. Die Bibliotheksregale reichen bis zur Decke. Um an manche Bücher zu kommen, braucht man einen Tritthocker. Für eine normale Highschool ist das eigentlich eine erstaunliche Bibliothek. Ich glaube, die Gedichtbände stehen ganz hinten links, aber ich bin mir nicht sicher.

Mein Handy vibriert wieder. Ich lese die Nachricht:

Wo bleibst du?

Ich antworte: Sei nicht so ungeduldig.

In der Bibliothek riecht es nach alten und neuen Büchern, nach Kaffee und nach Bagels. Durch einige Fenster, die alle denselben Abstand voneinander haben, fällt dieses perfekte goldene Licht herein, das alles so erscheinen lässt, als würde es vor Glück erstrahlen. Ich biege um die Ecke.

Nick lächelt mich an. Er lehnt an einem großen grauen Heizkörper. Sein dicker schwarzer Pullover scheuert an der Wand. Einen Augenblick lang möchte ich die Wand sein. Okay, mehr als einen Augenblick lang.

»Hallo«, sagt er.

»Hallo.« Ich erwidere sein Lächeln. »Ich dachte, du schwänzt das Mittagessen, um mit Issie zusammen auf Patrouille zu gehen.«

»Ich habe gelogen.« Er geht in die Hocke und hebt einen kleinen schwarzen Rucksack auf, den ich nicht kenne. Dann zieht er ein Strandtuch heraus und breitet es auf dem Boden aus.

»Komm, ich helf dir.« Ich schnappe mir zwei Ecken des leuchtend blauen Handtuchs mit Wellenmuster. Unsere Finger berühren sich. Wir bekommen einen Schlag, aber keiner von uns zuckt zurück.

»Statische Elektrizität«, murmelt er. Sein Mund bewegt sich, während er das sagt. Er bewegt sich, als würde er mich küssen. Ich beuge mich nach vorn. Er hebt einen Finger. »Einen Augenblick. Setz dich auf das Handtuch, Baby.«

»Kommandier mich nicht rum«, sage ich, aber ich setze mich dennoch hin.

»Du kommandierst mich auch rum.«

»Stimmt«, räume ich ein.

Er lacht und zieh einen Gefrierbeutel mit etwas Großem, Rundem darin hervor. Kekse!

Ich werfe mich nach vorn. »Sind das …?«

»Schokoladenkekse mit Erdnussbutterchips«, führt er meinen Satz zu Ende.

Ich starre immer noch auf seine Lippen, aber öffne zugleich den Beutel. »Meine Lieblingssorte. Meine Mum hat sie immer gebacken.«

»Ich weiß.«

»Und woher?«

»Du hast es mir mal erzählt.«

Er setzt sich zu mir, und bevor ich zu heftiges Herzflattern bekomme, zieht er einen Keks heraus, hält ihn mir vor den Mund und neckt mich: »Willst du ihn?«

Ich öffne den Mund, und er schiebt den Keks ein kleines Stück weit hinein. Ich beiße ab. Der Keks schmilzt mir auf der Zunge. »Das ist soooo gut.«

Er lacht und lehnt sich zurück. Dann flüstert er: »Du weißt schon, dass wir hier nicht essen dürfen.«

Ich schlucke. »Wir benehmen uns total daneben.«

»Und wie.« Er beißt in meinen Keks. »In zwei Wochen ist dieser Ball.«

»Ja, der Winterball«, unterbreche ich ihn. »Die Plakate hängen schon überall.«

»Willst du hin?«

Ich denke kurz nach. »Ziehst du dich schick an?«

Er nickt.

Ich rutsche ein Stück vor, sodass mein Gesicht viel näher an seinem ist. Etwas in meiner Brust wird warm, wie ein angenehmes Sodbrennen, und ich sage: »Und wir tanzen auch? Langsam?«

Er nickt wieder. Eine Sekunde lang kaut er auf seiner Unterlippe, dann kommt sie wieder zum Vorschein.

Während ich den Rücken strecke, sodass meine Lippen seinen Mund fast berühren, sage ich: »Und du drückst dich an mich, und wir bewegen uns ganz eng aneinandergeschmiegt, und dann streckst du die Hand aus und legst sie hinten auf meinen Kopf, und deine Hände vergraben sich in meinen Haaren und …«

Statt zu nicken, neigt er den Kopf und fährt mit den Fingern durch meine Haare. Seine Lippen, weich und hart zugleich, verschmelzen mit meinen zu einem unendlich langen Kuss. Sein Atem mischt sich mit meinem Atem. Es gibt nur noch ihn und mich und Bücher und Kekse.

»Ist es das, was du willst?«, fragt er, als wir uns endlich voneinander lösen.

Ich atme tief ein und hebe meinen Mund zu seinem Ohr. »Genau das will ich.«

»Und wenn ich verspreche, dass du es bekommst, gehst du dann mit mir zu dem Ball?«

Ich lasse mich zurück auf die Fersen sinken. »Ja, aber du musst versprechen, dass du nicht mehr allein auf Patrouille gehst.«

Einen Augenblick lang erstarrt er, dann lächelt er und kreuzt die Arme vor der Brust. »Du bist echt nervig, saumäßig nervig sogar.«

»Aber deshalb liebst du mich doch, oder?«

Er wirft mir noch einen Keks zu. »Deswegen und weil du mir eine Ausrede dafür lieferst, dass ich Kekse backe.«

Ich fange den Keks mit der linken Hand auf. »Guter Grund. Willst du wissen, warum ich dich liebe?«

»Weil ich ein fantastischer Keksbäcker bin?« Er bricht seinen Keks in der Mitte durch und steckt sich eine Hälfte in den Mund.

»Auch«, gebe ich zu und knabbere an meinem eigenen Keks. Ich schlucke. »Aber das ist nicht der ganze Grund.«

Ein Krümel fällt auf seine Hose. Ich wische ihn weg, während er sagt: »Du lässt mich zappeln, was?«

»Gut. Ich will dich nicht auf die Folter spannen.« Ich kreuze die Beine und lächle ihn an. »Ich liebe dich dafür, wie du dich um andere Menschen kümmerst, dafür, wie dickköpfig du bist und wie sehr du Issie und Devyn magst.«

Er beugt sich herab, küsst mich auf die Stirn und dann auf beide Augenlider. Sie sind sehr zärtlich, diese Küsse. Sachte und ehrlich. »Ich liebe dich auch, Zara.«

»Ich bin so froh darüber«, seufze ich. Und ich bin es wirklich.



Der Rest des Tages verläuft ohne besondere Vorkommnisse. Nick arbeitet nach der Schule im Krankenhaus. Issie und Devyn sind in der Französisch-AG, deshalb gehe ich alleine joggen. Seit keine Jungen mehr verschwinden, dürfen wir wieder draußen laufen. Die Schule hatte das Training für Querfeldeinläufe untersagt, nachdem Jay Dahlberg und Brian Beardsley von Elfen entführt worden waren. Allerdings wusste niemand, dass es Elfen waren. Man wusste nur, dass im Wald Jungen verschwanden. Auch heute wissen nur einige wenige, was wirklich passiert ist. Alle anderen denken, ein Serienmörder sei am Werk gewesen.

Jedes Mal wenn mein Fuß den Boden berührt, höre ich das Lachen meines Stiefvaters. Allerdings ist es lange nicht so cool, auf Schnee zu laufen, auch nicht auf dem von Schneemobilen fest zusammengepressten Maine-Schnee, wie durch Straßen in meiner Heimatstadt Charleston zu joggen, wo es warm ist und sogar im Winter nach Blumen duftet.

Bedford ist nichts im Vergleich zu Charleston. Meine Mum hat mich hierhergeschickt, weil ich mit dem Tod meines Stiefvaters nicht klargekommen bin. Es ist mir schwergefallen, mich hier einzugewöhnen. Ungefähr sechstausend Menschen leben hier das Jahr über, und das Meer an der Küste der Halbinsel ist kalt und stürmisch. Es gibt hier nur Bäume und Erde und Kälte, zumindest im Winter. Den Frühling kenne ich noch nicht. Jetzt gerade sehen die kahlen Äste der Bäume aus wie die Arme von Ertrinkenden, die nach Rettung flehen. Ich starre unverwandt auf die Rinde und sehe die Umrisse von Geistern. Die dunklen Knubbel, wo früher einmal Äste waren, erinnern mich an schreiende Münder.

Dennoch renne ich an den Bäumen vorbei, die den Weg säumen, biege hinter dem Bauhof den Hügel hinauf ab und folge dem Weg. Ich denke darüber nach, dass Devyn lieber nicht in Cassidy verliebt sein sollte, weil er und Issie einfach für einander bestimmt sind. Und ich denke darüber nach, dass ungefähr jeder in diesem Universum das zu wissen scheint, außer Devyn. Und in diesem Augenblick höre ich es. Das Geräusch ist gedämpft, aber es kommt definitiv von einem Menschen.

Mmrph …

Ein krabbeliges Spinnengefühl breitet sich über meine Haut aus.

»Mist.«

Ich bleibe stehen. Ich lausche. Ich ziehe mein Handy heraus und tippe 911, aber ich drücke nicht auf Verbinden. Denn im Ernst, was sollte ich sagen?

Hallo. Hier ist Zara. Ich bin bei den Gleisen direkt hinter dem Bauhof, und ich meine, etwas zu hören. Außerdem habe ich dieses krabbelige Gefühl auf der Haut. Es ist wie … äh … ich glaube, das bedeutet, dass der Elfenkönig in der Nähe ist.

Aber das kann nicht sein. Denn der Elfenkönig ist in einem Haus auf der anderen Seite der Stadt eingesperrt, und das bedeutet …

»Ich halluziniere«, verkünde ich.

Mmrph …

Das Geräusch kommt von links. Mein Kopf fliegt in die Richtung. Ich suche den Waldboden nach Spuren ab. Da sind keine Spuren. Zumindest keine Fußspuren, aber etwas erregt meine Aufmerksamkeit. Ich hocke mich hin und berühre den Schnee. Dort liegt Staub, allerdings nur ein winziges bisschen, und er glitzert.

Okay. Ich halluziniere nicht.

Elfenkönige hinterlassen Glitzerstaub. Normale Elfen? Eigentlich nicht.

Der Wind pfeift durch die kahlen Äste. Einer ächzt, als ob der Druck zu groß wäre und er am liebsten einfach abbrechen und zu Boden krachen würde. Ich kenne dieses Gefühl.

Mmrph …

Das Geräusch klingt dringend, und ich weiß, was es ist. Es ist eine Stimme. Es ist eine gedämpfte Stimme, und das bedeutet höchstwahrscheinlich, dass da jemand Schwierigkeiten hat. Ich drücke die Kurzwahl für Nick. Er ist bei der Arbeit, deshalb nimmt er nicht ab. Handys sind im Krankenhaus verboten. Klar! Wie blöd von mir. Sein Anrufbeantworter geht ran.

»Hallo, Nick. Ich bins«, flüstere ich und drehe mich langsam, um nach Verfolgern Ausschau zu halten, »Ich bin bei den Gleisen in der Nähe vom Bauhof. Beim Joggen. Ich glaube, ich höre was. Okay. Ja. Ich werde nachsehen. Wenn ich nicht wieder anrufe, bin ich tot oder so. Ja, gut. Also, tschüss dann.«

Mmrph.

Ich schleiche über den knirschenden weißen Untergrund und spähe vorsichtig hinauf in die Baumkronen, um sicherzustellen, dass dort oben nichts darauf lauert, herabzuspringen und mich anzugreifen. Das ist paranoid, ich weiß, aber ein Mangel an Paranoia kann sehr gesundheitsschädlich sein. Ich denke über Phobien nach. Das ist mein Ding! Ich sage sie zur Beruhigung vor mich hin.

Albuminurophobie  die Angst vor einer Nierenerkrankung.

Philemaphobie oder Philematophobie  die Angst vor dem Küssen.

Genuphobie  die Angst vor Knien.

Es hilft nicht. Ich bin noch keine zehn Meter im Wald, da entdecke ich die Geräuschquelle. Ein junger Mann. Er ist an eine dicke Kiefer gefesselt. Er ist blond. Sein Mund ist mit Klebeband verklebt, und um seinen Körper ist Stacheldraht gewickelt. Das Einzige, was ihn aufrecht hält, ist der Draht und, wie ich vermute, das, was von seinem Willen noch übrig ist. Die Elfen haben ihn fast getötet.

Wenn nicht er der Elf ist. Vielleicht ist er derjenige, mit dem Nick seinen Zusammenstoß hatte. Aber Nick hätte ihn doch nicht einfach gefesselt und hier zurückgelassen, oder?

Die Antwort lautet: Vielleicht doch.

Mein Magen krampft sich zusammen. Die Augen des Typen schauen mich flehentlich an. Er sieht aus, als würde er gleich sterben. Elf hin oder her. Ich renne zu ihm und streife meine Handschuhe ab. Sie fallen neben seinen Füßen auf den Boden, wo sich neben seinen Lederschuhen eine dunkle Pfütze gebildet hat. Es fängt an zu schneien, dicke, schwere, wassergefüllte Flocken fallen auf uns herab, die so groß sind wie mein Daumen. Ich zerre an dem Stacheldraht, aber er ist so kalt, dass er auf meiner Haut brennt. Ich weiche zurück. Meine Finger ballen sich zu Fäusten, um sich zu schützen.

»Mmrph … Mrr …« Seine Stimme klingt verzweifelt und passt zu dem Ausdruck in seinen grünen Augen. Irgendwie weiß ich, was er von mir will.

Ich strecke die Hand aus und greife nach oben: »Das könnte wehtun.«

Ich fühle mich schlecht bei dem Gedanken, das Klebeband abzureißen, aber ich mache es. Ich schiebe einen Fingernagel unter eine Ecke und reiße daran. Mit lautem Ratsch geht es in einem klebrigen Stück ab.

»Zieh deine Handschuhe an und binde mich los.« Seine Stimme ist leise, und er spricht mit einem leichten Akzent, den ich nicht erkenne. Fast irisch, dann aber auch wieder nicht. »Bitte. Sie kommt …«

»Waren es Elfen? Haben sie dir das angetan? Ich habe den Staub gesehen. Oder bist du der Elf? Ich muss es wissen.« Ich spüre, wie sich mein Gewissen regt. Ich weiß, dass sie böse sind, aber wenn jemand so schwer verwundet ist … Wenn er überhaupt einer ist … okay, wahrscheinlich ist er einer, aber das macht nichts. »Ich muss wissen, ob du noch in Gefahr bist.«

Jedes Wort, das er sagt, scheint ihn unglaubliche Mühe zu kosten. Seine Lippen bewegen sich nur ganz langsam. »Was? Sie ist … Ich will noch nicht sterben.«

»Du wirst nicht sterben.« Ich hebe meine Handschuhe auf und ziehe sie wieder an. Er ist ein Elf, ich weiß es, aber ich kann ihn nicht einfach sterben lassen. Etwas in meinem Herzen fühlt sich von ihm angezogen. Wie schrecklich, hier an einen Baum gebunden zu sein und darauf zu warten, dass man stirbt. »Wenn du versprichst, dass du mir nichts tust, dann verspreche ich, dass ich dich nicht sterben lasse.«

»Ich bemühe mich, es nicht zu tun, aber wenn sie kommt, dann …«

Ich reiße an dem Draht, als seine Stimme abbricht.

»Pass auf«, kann er gerade noch rufen.

Ich wirble herum. Ein Handschuh fällt zu Boden. Den anderen habe ich nicht einmal halb angezogen. Eine Frau steht vor mir. Sie ist sehr klein, aber wunderschön, mit langen, fließenden schwarzen Haaren und einem dunklen Teint. Ich glaube, ich stehe mit offenem Mund da.

»Bitte lass nicht zu, dass sie mich mitnimmt«, flüstert er, während ich zurückweiche.

»Das werde ich nicht.« Aber ich weiß nicht genau, wie ich dieses Versprechen halten soll. Die Frau hat etwas Bedrohliches an sich. Vielleicht liegt das an dem Brustpanzerding, das sie über ihrem dunkelgrünen Samtkleid trägt, vielleicht aber auch an dem furchterregend intensiven Ausdruck ihrer Augen.

»Du weißt, dass ich dich mit mir nehmen muss, Krieger.« Ihre Stimme klingt fest, und ihre Augen funkeln. Sie tritt einen Schritt vor. Ihre Hände sind schlank und grazil, aber sie sehen absolut todbringend aus.

Ich hebe meine eigenen irgendwie kümmerlichen Arme. »Einen Augenblick. Time-out! Okay?«

Sie feixt. »Du willst mich aufhalten, Kleine?«

»Entschuldigung? Haben Sie mich gerade Kleine genannt? Und wie groß sind Sie? Einen Meter zwanzig?«, frage ich. Mein Temperament geht mit mir durch, und meine Stimme klingt ein bisschen schrill.

Der Typ hinter mir keucht. »Hör auf.«

Die Frau lächelt nur und macht noch einen Schritt nach vorn. »Es ist meine heilige Pflicht, die gefallenen Kämpfer mitzunehmen.«

»Wohin mitnehmen?« Ich schnappe mir den Handschuh vom Boden und trete ein Stück zurück, damit ich wieder an dem Draht arbeiten kann. Ich tue so, als wäre ich ganz locker und lässig, als würde mein Herz nicht achthundertmal in der Minute schlagen oder so, als würden aus dem Mund dieser Frau nicht kleine, spitze Eckzähne ragen.

»Nach Walhalla.«

Ich krame in meinem Gedächtnis. Devyn hat mir von Mythen erzählt. Und ich glaube, dabei hat er auch dieses Wort erwähnt. Aber was ich im Kopf habe, ergibt keinen rechten Sinn, deshalb frage ich: »Walhalla? Wie in der nordischen Mythologie, richtig? Der Gott Odin? So heißt er doch?«

Sie stürzt auf mich zu. Klauen entstehen, wo Finger sein sollten. Eine berührt meine Wange und ritzt mir die Haut auf. Ihre kalten, harten Augen starren mich an. Schneeflocken landen auf ihren Wimpern.

»Du wagst es, seinen Namen auszusprechen, Mensch?«, sagt sie voller Selbstvertrauen und Bosheit. »Was bist du kümmerlich und hilflos gegen einen wie ihn.«

Die Wunde, die sie mir mit ihrer Klaue zugefügt hat, scheint durch meinen ganzen Körper zu gehen. Es fühlt sich an, als hätte sich etwas ganz Wesentliches in mir verschoben. Schwindel kündigt sich an, aber ich kämpfe ihn nieder, wende den Blick von ihr ab und starre stattdessen den gefangenen Typen an. Dann mache ich mit dem Draht weiter. Ein Knoten. Aber ich bin gut mit Knoten. Ich weiche mit meiner Backe nicht aus. Ich werde keine Angst zeigen. »Wessen Name? Odins?«

Endlich löst sich der Knoten. Ich reiße an dem Draht, und der Elfentyp fällt nach vorn. Ich mache einen Satz und fange ihn auf. Mühsam hält er sich aufrecht, indem er sich an meine Seite lehnt. Ich umfasse seinen Oberkörper mit meinen Armen. Der Schnee unter unseren Füßen knirscht, und die Bäume um uns herum schwanken im Wind.

Die Frau faucht und schnüffelt dann witternd umher. Die Welt ist kalt und grau und ohne Farbe. Sie schaut mich anklagend an. »Du bist kein Mensch.«

Ich bemühe mich, den Typen aufrecht zu halten. »Natürlich bin ich ein Mensch.«

Ihre Augen verengen sich ein bisschen. »Nein … nicht ganz.« Ihre Gesichtszüge verziehen sich zu einer Fratze des Ekels. »Du bist ein Mischling.«

Der Typ erstarrt kurz und fängt an zu zittern. Unsere Füße tappen im Schnee hin und her, während ich versuche, ihn in der Senkrechten zu halten. Ich lehne ihn ein bisschen an die harte, unebene Borke des Baumes.

»Wie auch immer.« Ich hole tief Luft, versuche die Klauen und die Eckzähne zu ignorieren und denke an das Messer, das in meinem Socken steckt. Wenn ich es herausziehen will, muss ich den Kerl loslassen. Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren, um auf eine Idee zu kommen, wie ich das beiläufig tun könnte. Währenddessen rede ich weiter. »Mir geht es darum, dass du ihn nicht mitnehmen kannst.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Und warum nicht?«

Ein Kiefernzapfen kullert durch den Schnee. Seine raue braune Oberfläche passt gar nicht zu all dem langweiligen Weiß. Ich versuche, mir eine Antwort einfallen zu lassen.

Da fängt der Typ an zu reden: »Weil ich nicht gefallen bin. Ich lebe noch.«

»Aber nicht mehr lange.« Ein böses Lächeln kriecht über ihr Gesicht. Ihre Zunge schnellt hervor, um eine Schneeflocke aufzufangen. Der Wind pfeift durch die Baumkronen. Wir sind so allein hier draußen.

»Natürlich noch lange.« Ich funkle sie böse an. »Ich werde ihn medizinisch versorgen lassen, und dann geht es ihm bald wieder gut.«

»Medizinische Versorgung?« Sie schnaubt, »Du weißt doch, was er ist, Mischling? Schau ihn an.«

»Nenn mich nicht Mischling.«

»Du hast keine Kraft.« Mit ihrem Gesichtsausdruck könnte sie es mit einem arroganten Supermodel aufnehmen, das gerade einen Fünf-Millionen-Dollar-Vertrag abgeschlossen hat. »Du kannst ihn ja kaum halten.«

Sie hat recht. Die Welt wartet schweigend. Ein unerträgliches Weiß hüllt uns ein, während der Schnee von einem wolkenverhangenen Himmel fällt. Ich schniefe. Die Nase läuft mir. Der Elfentyp stöhnt leise. Es klingt so traurig, so schmerzerfüllt, so verzweifelt. Er ist so verletzlich. Elf hin oder her, er braucht mich.

Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen. »Ich werde ihn nicht aufgeben.«

Sie hebt eine Augenbraue, als ob sie darüber nachdenken würde, was zum Teufel hier vorgeht. Ich würde auch gern darüber nachdenken, was zum Teufel hier vorgeht, aber ich bin vollauf damit beschäftigt, aufrecht stehen zu bleiben. Die Kälte frisst sich in meine Füße, in meine Knochen.

»Vielleicht kann er überleben«, sagt sie, »weil du eingegriffen hast.«

Ich warte.

»Was wir ihm bieten, ist eine Belohnung, nicht eine Strafe«, meint sie beschwichtigend. »Das gelobe ich. Nach seinem Tod wird er an Odins Seite in der größten aller Schlachten kämpfen.«

»Ich bin nicht bereit zu sterben. Ich habe hier noch etwas zu tun. Ich. Darf. Nicht. Sterben«, presst er hart und grimmig zwischen den Zähnen hervor.

Noch ein Kiefernzapfen löst sich von einem Baum und fällt herab. Er trifft mich an der Schulter und purzelt dann weiter zu Boden. Kleine Splitter brechen ab und bleiben auf dem Schnee liegen. Der Wind bläst uns alle heftig an. Mir fällt es schwer, uns beide gerade zu halten, aber die Frau schwankt nicht.

»Ich verstehe.« Federn sprießen aus ihrem Rücken, und vor lauter Bosheit werden ihre Augen ganz rot. Der Wind fährt in ihre Haare und wirbelt sie auf, aber das sieht nicht schön aus, sondern furchterregend.

Ich weiche ein wenig zurück. Der Arm des Typen legt sich um meine Taille, und obwohl er sich kaum aufrecht halten kann, ist es ziemlich offensichtlich, dass er mich vor ihr beschützen möchte. Der Wind zerzaust seine blonden Haare.

»Ich werde dem kleinen Mischling nichts tun«, sagt sie. In diesem Augenblick erkenne ich, dass die Federn auf ihrem Rücken Schwingen sind, elegant und glänzend wie die eines Schwans, aber rabenschwarz.

Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll. Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll. Ich stehe einfach da und zittere vor Kälte oder vor Angst oder vor beidem.

»Dein Mund steht offen«, sagt sie und lächelt fast dabei. »Ich werde dir diesen hier lassen, denn er wird wahrscheinlich überleben, weil du da bist. Du wirst entscheiden müssen, ob das gut oder schlecht ist, Mischling.«

Ich will protestieren.

Aber sie streckt die Hand aus. »Außerdem wird es bald andere Krieger geben. Der Tod ist nah. Er liegt in der Luft. Spürst du ihn?«

So wie sie es sagt, habe ich den Eindruck, dass ich ihn tatsächlich spüre. Eine leise Bedrohung, ein lauernder Sturm. Der Schnee wirbelt um uns herum. Sie nickt mir zu und hebt ab. Ihre Schwanenschwingen breiten sich aus, und sie steigt in die Lüfte hinauf, um dort eins zu werden mit dem Weiß des Himmels.

Ich stolpere zur Seite und falle. Der Typ landet auf mir. Er fängt an zu lachen. Es ist ein leises, irres, erschöpftes Lachen. »Tut mir leid. Tut mir wirklich leid. Mann … Mann … das war knapp. Ich dachte schon …« Er unterbricht sich und fängt wieder an zu lachen. Die Bewegung lässt ihn zusammenzucken und dann aufstöhnen.

Ich krabble unter ihm hervor, voller Angst, dass er völlig übergeschnappt ist. »Wirst du wieder ganz gesund werden?«

Er schüttelt den Kopf. Dann nickt er. Eine zerkratzte, kantige Hand hebt sich zitternd und reibt die Stelle, an der seine Haare die Stirn berühren. Unsere Blicke treffen sich. Sein Mund bewegt sich: »Danke.«

Dann verliert er das Bewusstsein.

Großartig.


Elfen-Tipp

Elfen sind nicht gut. Sie sind böse. Nicht »schlechten-Tag-erwischt«-böse, sondern »Horrorfilm-der-dich-noch-abends-im-Bett-panisch-macht« -böse. Wobei  nein, viel schlimmer.



Der heftige Wind bläst schrecklich. Sekunden dehnen sich zu zwei oder drei Minuten. Ich muss etwas Intelligentes tun, etwas, das nicht nur darin besteht, auf einen Typen hinunterzustarren, der bewusstlos im Schnee liegt. Er ist noch jung, wahrscheinlich nur ein paar Jahre älter als ich  wenn Elfen überhaupt altern wie wir, keine Ahnung. Er hat keine Winterjacke an, nur einen dunklen Pullover mit Norwegermuster und Jeans. Wahrscheinlich ist ihm schrecklich kalt.

Ich schaue in den weißen Himmel hinauf und suche die Frau. Schneeflocken fallen mir in die Augen und schmelzen augenblicklich. Sie ist verschwunden. Während ich das Wasser wegblinzle, untersuche ich den Typen auf größere, womöglich blutende Verletzungen. Und ich finde ein Riesending: eine tiefe Bisswunde am Bauch. Das Fleisch ist in Fetzen herausgerissen. Blut von kräftiger blauroter Farbe sickert heraus. Vielleicht liegt das an den dunkelblauen Fasern seines Pullovers, die sich mit dem Blut mischen, oder Elfenblut hat eben so eine Farbe. Was weiß ich.

Noch eine Sekunde klickt vorbei, da fangen seine Lider an zu flattern, und er öffnet die Augen.

Ich habe nur meine Jacke, um die Wunde zu verbinden, also streife ich sie ab und wickle sie ihm um den Bauch. Die Ärmel verknote ich, damit ein bisschen Druck auf die Wunde kommt. Das Blut riecht metallisch, nach Kupfer.

Ich klappe mein Handy auf und tippe die Mobilnummer meiner Großmutter ein. Sie kennt sich gut aus mit großen Wunden, denn sie ist nicht nur Rettungssanitäterin, sondern auch ein Wertiger, so wie Nick ein Werwolf ist. Klingt verrückt, ich weiß. Es klingelt einmal. Seine Hand legt sich über meine, und die Verbindung bricht ab.

»Was machst du da?«, sage ich und Zorn durchströmt mich. »Ich hole nur Hilfe.«

»Nein. Keine Hilfe.« Seine Lippen sind ganz trocken. »Muss mich verstecken. Bis ich gesund bin.«

»Du sprichst nicht in ganzen Sätzen«, erkläre ich, »und das bedeutet, dass du nicht in der Lage bist, diese Entscheidung zu treffen.«

Er schüttelt den Kopf. »Bitte. Niemand darf wissen, dass ich hier bin. Töten mich, solange ich schwach bin.«

Das Telefon klingelt. Gram ruft zurück. Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare, nicht bedenkend, dass sie ganz blutig ist. »Das halte ich nicht für eine gute Idee.«

»Bitte.«

»Ich kann dich nicht sterben lassen.«

Er stößt ein bitteres Lachen aus. »Wenn ich sterben sollte, hätte Thruth mich mitgenommen.«

»Thruth?«

»Die Walküre.«

Mein Handy klingelt nicht mehr.

»Ach so.« Ich muss schlucken. »Keine Ahnung, was eine Walküre ist.«

Er hebt eine Augenbraue und zieht schnuppernd die Luft ein. »Du bist ein Elf, oder?«

»Nein …«, fange ich an und drücke meine Hand auf seine Wunde. Er stöhnt, schafft es aber, mir einen durchdringenden Blick zuzuwerfen. »Okay. Zur Hälfte. Tut das weh?«

»Ein bisschen.« Allerdings krümmt er sich, als würde es sehr wehtun. »Du bist ein halber Elf. Es stimmt also …«

Der Satz endet in einem Stöhnen, und ich bedaure ihn auf einmal sehr. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich möchte nicht gemein zu dir sein. So bin ich eigentlich nicht. Aber wir müssen dich hier wegbringen. Du bist verletzt. Ich muss dich zusammenflicken lassen. Ich muss dich in ein Krankenhaus bringen oder so.«

Er ächzt. »Nein. Nicht ins Krankenhaus. In mein Zimmer.«

»Du solltest aber in ein Krankenhaus«, beharre ich.

»Sie können mich nicht behandeln.« Er zieht sich hoch, sodass er steht. Seine dunklen Jeans sind schneebedeckt. »Ich brauche dich, damit ich das Gleichgewicht halten kann. Ist das in Ordnung?«

»Ja, gut«, sage ich, als er den Arm um meine Schulter legt. Ich schlinge meinen Arm um seine Taille. Er ist viel leichter als Nick, und das ist ein großer Vorteil. So schleppen wir uns durch den Wald … Er hustet bellend wie ein Seehund und stolpert ein bisschen. Mir bricht es fast das Herz. »Keine Sorge. Bis zu meinem Auto ist es nicht allzu weit.«

Er nickt und murmelt etwas. Auf seiner Stirn stehen Schweißtropfen. Der Wind frischt ein bisschen auf. Der Schnee rieselt weiter auf uns herab, bedeckt uns, bleibt in unseren Haaren hängen und macht unsere Spuren unsichtbar. Es ist ein langes Stück Weg, aber ich ziehe ihn bis zum Parkplatz mit mir mit. Zum Glück stehen nur noch wenige Autos dort. Inzwischen scheint er wieder ein bisschen besser bei Kräften zu sein.

»Ich muss dich in ein Krankenhaus bringen«, beharre ich.

»Das bringt mich um.«

Ich taumle zurück. »Ich weiß, dass du kein Mensch bist. Bist du eigentlich ein normaler Elf oder ein König?«

Er schüttelt den Kopf. »Bitte keine Fragen mehr.«

»Bist du ein König?«, frage ich noch einmal.

»Ich hab doch gesagt …«

»Ich weiß, was du gesagt hast, aber das heißt nicht, dass ich tun muss, was du sagst.« Ich schlucke hörbar. »Wir haben einen Ort, wohin wir Elfen bringen.«

Sein Kopf schnellt herum, und er schaut mich an. »An dem Gerücht ist also was dran?«

»Was für ein Gerücht?«

»Dass uns jemand einsperrt.«

Ich antworte nicht. Kälte strömt in meine Nase und kristallisiert. Ich drücke auf den Schlüssel, und die Zentralverriegelung meines Subaru öffnet sich mit einem Klicken.

»Das ist barbarisch«, knurrt er.

Ich kann ihm nicht widersprechen. Wir humpeln näher zu meinem Auto, Yoko, das neben einem großen schwarzen Pick-up steht, dem Standardtransportmittel der männlichen Highschool-Bevölkerung in Bedford. Ich versuche zu erklären: »Sie haben Menschen getötet. Sie haben Jungen gefoltert.«

»Weil ihr König schwach war.« Er schüttelt den Kopf. »Wenn ich nicht verletzt wäre, würde ich dich zwingen, mich zu ihnen zu bringen.«

»Aber du bist verletzt«, konstatiere ich das Offensichtliche.

Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, und seine Pupillen richten sich einen Augenblick lang auf mich. Dann mustert er mein Gesicht. »Deine Haut ist ganz blau.«

»Es ist kalt«, stoße ich hastig hervor.

Er grinst, und ich widerstehe dem Drang, laut zu schreien. Keine Ahnung, was ich jetzt mit ihm machen soll. Er ist verletzt, aber er ist ein Elf. Ein verletzter Elf, möglicherweise sogar ein König. Das ist nicht so gut. Das ist sogar schlechter als schlecht. »Ich bringe dich dorthin, in das Haus«, bricht es aus mir heraus.

»Das darfst du nicht tun.« Seine Stimme überschlägt sich fast vor lauter Panik, und sein Gesicht verzerrt sich vor Schmerz. Er versucht, sich ins Gleichgewicht zu bringen. Seine Hand umklammert mein Handgelenk: »In diesem Zustand darf ich auf keinen Fall dorthin.«

Ich entziehe mich seinem Griff und öffne die Tür auf der Beifahrerseite. »Ich kann nicht zulassen, dass du Menschen tötest.«

Er packt meinen Arm, diesmal ein bisschen weiter oben. »Ich töte keine Menschen. Nur Feinde. Ich habe mich unter Kontrolle. Ehrenwort. Nicht alle Elfen, nicht alle von uns, sind so wie die Elfen hier. Du kannst nicht von deiner Erfahrung mit eine paar Elfen auf uns alle schließen. Das ist unfair.«

Das sitzt. Wieder überfällt mich dieses komische Gefühl. Die Welt verschwimmt. Wahrscheinlich bekomme ich die Grippe. Ich zwinge mich dazu, mich zu konzentrieren. »Wer hat dich gebissen?«

»Was?« Seine Augen mustern mich mit suchendem Blick.

»Wer. Hat. Dich. Gebissen?«

Um seinen Mund herum erscheint ein harter Zug. »Ein Wolf.«

Ich hatte es gewusst, aber deshalb fühle ich mich noch lange nicht weniger schlecht. Der Elfentyp beobachtet mich genau und sucht in meinem Gesicht nach einer Reaktion. Ich bemühe mich sehr, mir durch meine Mimik nichts anmerken zu lassen. »Also ein Wolf?«

»Du kennst ihn.« Das ist eine Aussage, keine Frage. Sein Griff um meinen Arm wird fester. Trotz seiner Verletzung ist er ganz schön stark.

»Ja, klar kenne ich einen Wolf. Wir hängen miteinander rum, bestellen uns Pizza und ich bürste sein Fell. Natürlich kenne ich keinen Wolf«, gifte ich. »Steig ein.«

Beim Einsteigen zuckt er zusammen. Ich bin mir nicht sicher, ob vor Schmerz oder weil das Auto aus Stahl und Eisen besteht. Elfen vertragen die Berührung mit Stahl und Eisen nicht gut. Einen Augenblick lang überlege ich, ob er sich anschnallen soll. Der Gurt würde direkt auf seiner Wunde liegen. Ich verwerfe den Gedanken und mache die Tür zu. »Pass auf deine Füße auf.«

Nachdem ich seine Tür geschlossen habe, gehe ich um Yoko herum auf die andere Seite. Ich schaue auf die Uhr. Ich könnte es schaffen, ihn zum Elfenhaus zu bringen und zurück zu sein, bevor Issie mit Französisch fertig ist, aber irgendetwas in mir hält mich zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob er es verdient, dort zu sein. Keine Ahnung, ob er jemals etwas Böses getan hat. Worin besteht denn eigentlich sein Verbrechen? Ich weiß nur, dass er als Elf geboren wurde. Verdamme ich eine ganze Rasse nur wegen der furchtbaren Dinge, die hier passiert sind? Sind sie tatsächlich nicht alle durch und durch böse?

Ich öffne die Fahrertür.

Nick hätte keine Zweifel. Offensichtlich nicht. Die Wunden am Bauch des Typen wären nicht da, wenn Nick irgendwelche Zweifel gehabt hätte. Nick denkt ziemlich schwarzweiß, wenn es um gut und böse geht. Und ich? Ich habs mehr mit den Grautönen.

Während ich mich hinters Steuer setze und anschnalle, werfe ich einen Blick auf den Elf neben mir. Er hat sich in den Sitz zurückgelehnt. Sein Mund steht ein bisschen offen. Seine Augen sind geschlossen. Wahrscheinlich hat er starke Schmerzen.

»Es tut mir so leid, dass du verletzt bist«, fange ich an. Vermutlich habe ich zu wenig getrunken, denn mir ist ein bisschen schwindelig. Ich stecke den Schlüssel ins Zündschloss, um Yoko zu starten, dann drehe ich mich und schaue über die rechte Schulter, damit ich rückwärts aus der Parklücke hinausfahren kann. »Ich meine, wenn du wirklich …«

Aus dem Augenwinkel heraus nehme ich eine Bewegung wahr, und eine Hand schließt sich um meine Schulter. Dann wird die Welt auf einmal schwarz.


Elfen-Tipp

Auch wenn der Volksmund es anders erzählt, ziehen Elfen es nicht vor, nackt zu sein. Zum Glück tragen sie Kleider. Das bewahrt sie vor vielen Anzeigen wegen unsittlicher Entblößung und vor Erfrierungen.



Als ich aufwache, bin ich allein im Wagen und Issie klopft gegen die Scheibe. Die Haare, die sie nicht unter ihren bunt gestreiften Hut gestopft hat, flattern im Wind.

»Zara!«, schreit sie, und ihre kleine Faust trommelt gegen das Glas. »Zara! Mach auf!«

Ich entriegle die Tür.

»Devyn! Beeil dich!« Is reißt die Tür auf und beugt sich ins Auto. Sie kriecht fast auf mich drauf, »Oh mein Gott, alles in Ordnung? Alles in Ordnung? Ich dachte, du wärst tot.«

»Ich bin nicht tot«, stoße ich hervor und fahre mir mit der Hand über die Augen. »Aber ich fühle mich so. Total groggy.«

»Das ist kein guter Ort zum Schlafen! Oh mein Gott, ich will dir ja nicht zu nahe treten oder deine Entscheidungen anzweifeln, aber das ist gefährlich, Zara. Dein Auto ragt zur Hälfte aus der Parklücke raus, aber der Motor ist nicht an«, sprudelt es aus Issie heraus. Ihre Augen sind groß wie die eines völlig verrückten Hasen.

»Er muss den Motor abgestellt haben«, sage ich. Ich kann immer noch nicht fassen, was geschehen ist.

»Deine Haut sieht komisch aus. Fast bläulich. Moment. Er? Wen meinst du? Nick?« Sie kommt mit ihrem Gesicht dicht an meine Nase. Kalte Luft strömt durch die offene Tür, während sie mir in die Augen schaut.

Ich bin quer über den Vordersitzen zusammengesackt, und auf dem dunkelblauen Polster ist ein peinlicher Sabberfleck. Ich setze mich auf. »Ach, dieser verdammte Elfentyp.«

Is ringt nach Luft. »Was hast du gesagt?«

Er muss mich irgendwie k.o. geschlagen haben. Keine Ahnung, wie. Ich taste meine Schulter ab, aber dort ist nichts. Keine schmerzenden Stellen. Kein Blut. Am Griff der Beifahrertür klebt Blut, aber das ist alles. Das einzige Zeichen, dass jemand hier war.

Devyn erscheint. Hinter ihm steht Cassidy. Ihre behandschuhte Hand ruht auf seinem Rollstuhl, als würde er ihr gehören. Devyns Gesicht legt sich in sorgenvolle Falten. »Zara? Was ist passiert?«

Ich schaue ihn nur groß an und werfe einen Blick auf Cassidys besorgte Miene. Ihre Zöpfe flattern im Wind. »Nichts. Ich … ich bin bloß eingeschlafen und … äh …«

»Sie ist gegen die Handbremse gekommen, und der Wagen ist weggerollt«, springt Issie mir bei.

Cassidys Augen verengen sich. Sie sieht gut aus mit ihrem dunklen Teint. Sie ist viel größer als Is, viel schicker und offenbar sehr viel schlauer. »Aber hier ist doch gar kein Gefälle.«

»Ach, die Schwerkraft, du weißt schon«, verhaspelt sich Issie. »Die zerrt doch eigentlich immer an dir, oder?«

Sie stößt Devyn so heftig den Ellbogen gegen die Schulter, dass sein Rollstuhl sich zur Seite dreht. Cassidy hält ihn auf. Er sucht ihren Blick und sagt: »Danke.«

Alles scheint sich wie in Zeitlupe zu bewegen, und ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass ich ein bisschen benommen bin, oder an Issie. Sie heftet ihren Blick auf Devyn. Devyn schaut immer noch Cassidy an, und Cassidy lächelt bewundernd zu ihm hinunter. Scheiße.

»Bist du sicher, dass dir nichts passiert ist, Zara?«, fragt Devyn, als er es geschafft hat, wieder zu uns zu schauen. Es ist offensichtlich, dass jedes seiner Worte eine doppelte Bedeutung hat. Aber ich kann ihm auf keinen Fall die Wahrheit sagen, nicht wenn Cassidy dabei ist.

Also benutze ich das Codewort, das wir ausgemacht haben. »Ich bin absolut getinkert.«

»Was heißt denn das? Getinkert?«, fragt Cassidy und zieht an ihren Mantelärmeln.

Einen Augenblick lang schweigen wir alle. »Getinkert« ist unser Codewort für »Tinkerbell«, und das wiederum ist der Code für »überraschende Elfenbegegnung«.

»Müde. Fertig. Kaputt. Ein Zustand völliger Erschöpfung«, lügt Devyn zuverlässig mit seiner Professorenstimme.

Cassidy lächelt ihn an. »Ach so. Ich bin nach Mr Burns Klausuren immer vollkommen getinkert. Du auch, Zara? Der Typ ist grausam. Ich dachte, Bio soll Spaß machen.«

Ich nicke ein bisschen zu aggressiv, denn die Welt um mich herum verschwimmt wieder. Issie beugt sich vor. »Du siehst fast blau aus, Zara, und du bist viel blasser als sonst.«

»Ja«, presse ich hervor, »die Klausur hat mich fast umgebracht.«

Einen Augenblick lang schweigen alle unbehaglich. Cassidy bricht als Erste das Schweigen. Sie kratzt sich und sagt dann: »Okay, Devyn, bist du soweit?«

»Ich … äh.« Er fummelt an dem Ordner herum, der auf seinem Schoß liegt. Es ist das Buch, an dem wir arbeiten. »Ja. Cassidy fährt mich nach Hause.«

»Du meine Güte. Das klingt ja wie eine Entschuldigung.« Cassidy streckt ihre langen Arme über dem Kopf aus. Sie zieht ihren langen blauroten Schal zurecht und wirft Issie einen merkwürdig forschenden Blick zu. Dann kratzt sie sich an der Stelle, wo der Schal gerade ihre Haut berührt hat, und scherzt: »Ist es so schrecklich, mit mir heimzufahren?«

»Nein«, brummelt er. »Ich habe das nicht so … ich hab das überhaupt nicht so gemeint.«

Er schaut Issie nicht an. Ihr Gesicht sieht aus wie ein zerknautschter Ball. Einen Augenblick lang vergesse ich den Elfentypen. Issies Schmerz wischt alles andere weg.

»Ruf mich gegen später an, Zara«, ruft Devyn, während er sich von Cassidy zum Auto schieben lässt.

Issie lässt sich auf den Beifahrersitz meines Wagens fallen. »Kannst du fahren?«

»Jep.«

»Dann fahr«, befiehlt sie. »Und zwar so schnell wie es irgend erlaubt ist, damit wir von hier wegkommen.«

Ich lasse Yoko an, steure auf die Fahrspur des Parkplatzes und fahre über etwas, das mit einem schrecklichen Geräusch zusammengepresst wird, als der Reifen darüberrollt. Ich stoße die Tür auf und spähe hinaus  eine weggeworfene Cola-Dose, die jetzt ganz platt ist. Ich ziehe die Tür wieder zu, und sobald der Wagen richtig in der Spur ist, strecke ich den Arm aus und streiche Issie die Haare aus dem Gesicht.

»Is, willst du …?«, fange ich an.

»Nein, wir werden nicht darüber reden. Mein Liebeskummer  oder was auch immer  ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass du im Auto ohnmächtig warst. Also rede. Sofort.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust.

»Aber …«

»Im Ernst, Zara, erzähl mir einfach, was passiert ist.«

Und ich erzähle.



Kaum habe ich Issie zu Hause abgesetzt, ruft Devyn an und will wissen, was los ist.

»Das kann man am Telefon schlecht erklären«, sage ich ihm. »Kann ich kurz bei dir vorbeikommen?«

In diesem Augenblick dämmert es mir: Ich war noch nie bei Devyn zu Hause. Ich weiß nicht einmal, wo er wohnt. Bleiernes Schweigen breitet sich in der Leitung aus, dann meint er: »Nein.«

Ich biege mit Yoko in unsere Einfahrt ein und schaue zu dem niedlichen, mit Holzschindeln verkleideten Haus hinauf, wo meine Großmutter Betty und ich leben. Es sieht so einladend aus, so normal, gar nicht wie ein Ort, an dem ein Elfenkönig sein Unwesen getrieben hat. Devyn war schon xmal hier und hat mit mir zusammen an unserem Elfenbuch gearbeitet, recherchiert oder einfach nur herumgehangen. In meinem Innern zieht sich etwas zusammen. Was ist los mit ihm? Er ist dauernd mit Cassidy zusammen, lässt Issie sitzen, lädt mich nicht zu sich nach Hause ein. Ich kann den rauen, unfreundlichen Ton in meiner Stimme nicht unterdrücken. »Warum? Ist Cassidy da?«

»Nein.«

Jetzt ist es an mir, zu schweigen. Ich schiebe den Ganghebel auf Parken, stelle aber den Motor noch nicht ab, damit die Heizung weiterläuft. Ein Teil von mir möchte ihn fragen, was da mit Cassidy läuft. Auf einmal ist sie dauernd mit ihm zusammen, als wenn sie eine wichtige Person in unserem Leben wäre. Ich möchte ihm die Hölle heiß machen, weil er und Issie zusammengehören, weil es Issie jedes Mal das Herz bricht, wenn sie ihn mit Cassidy sieht. Stattdessen sage ich: »Warum dann nicht?«

»Es passt gerade nicht besonders gut«, antwortet er. »Tut mir leid, Zara.«

Ich fühle mich abgewiesen. So schnell wie möglich erzähle ich ihm, was passiert ist. Als ich fertig bin, lege ich den Kopf auf das Lenkrad. Es riecht aus irgendeinem Grund nach Ketchup.

»Spannend.« Er hält inne. »Das spricht für eine Mythologie hinter Werwesen und Wandelwesen, verstehst du? Das heißt, dass ich mit diesen nordischen Mythen richtig liege.«

»Hm. Kannst du deine wahnsinnigen Recherchefähigkeiten nutzen und dich auf Walhalla und Walküren konzentrieren? Ich kann es nicht fassen, dass es diese andere Elfenart gibt, von der wir bislang keine Ahnung hatten, Devyn. Das macht mir Angst.« Ich hebe den Kopf vom Lenkrad. Draußen ist alles weiß und kalt und öde. Der Wind bewegt die Kronen der Bäume und lässt sie am Himmel kratzen. »Kannst du Nick Bescheid geben? Und ihm erzählen, was passiert ist?«

»Ja, Zara. Ich sage ihm, dass du einen Elf befreit hast.« Er seufzt so laut, dass ich es durchs Telefon höre.

»Danke.«

»Er weiß, dass du ein weiches Herz hast, Zara. Mach dir keine Sorgen. Er wird nicht lange wütend sein.«

»Meinst du?« Ich öffne die Autotür und schaue mich um, ob ich irgendwo ein Anzeichen dafür entdecken kann, dass Elfen in der Nähe sind..

»Ich weiß es. Ich kümmere mich darum. Wow. Walküren und Walhalla. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das bedeuten könnte …« Murmelnd legt er auf, ohne sich zu verabschieden.

Ich schließe die Wagentür hinter mir und gehe mit raschen Schritten den Weg zur Veranda hinauf. Ich nehme zwei Stufen auf einmal und schiebe, ohne den Kopf zu wenden, den Schlüssel ins Schloss. Ich drehe mich niemals um. Meine Angst, was ich dort draußen entdecken könnte, welche Gefahren hinter den Baumstämmen lauern könnten, ist viel zu groß.

Nachdem ich eine Stunde lang Hausaufgaben gemacht habe, fange ich an, das Wort »Walküre« zu googeln. Einer der ersten Treffer ist eine Website über den Hitler-Film mit Tom Cruise. Ich finde noch mehr Hinweise auf den Film und einen auf eine Porzellan-Fabrik, dann entdecke ich den ersten Treffer für die nordische Mythologie. Ich weiß, dass Dev bei sich zu Hause gerade genau dasselbe tut, aber egal … Ich kann nicht anders. Eigentlich finde ich nur heraus, dass die Walküren getötete Krieger nach Walhalla bringen, eine Halle in der Burg Odins, dem Hauptgott der nordischen Mythologie. Ja, auch ich kann irre gut recherchieren. Aber ich kann nicht herausfinden, ob es sich bei Walhalla um einen Ort auf der Erde handelt, sagen wir irgendwo in Norwegen, oder eher um einen Ort im Himmel.

Die Haustür geht auf. Ich wende den Blick nicht vom Bildschirm. »Hallo, Betty!«

»Nein, nicht Betty«, sagt Nicks Stimme. Er schließt die Tür hinter sich und betritt das Wohnzimmer. Nachdem er seine Jacke abgestreift hat, hängt er sie über den Pfosten unten am Treppengeländer.

Ich stelle meinen Laptop neben ein paar alte Stephen-King-Bände, die mein Stiefvater früher gelesen hat, auf den Couchtisch, springe auf und laufe ihm entgegen: »Du darfst nicht böse sein, ja? Ich war mir nicht hundert Prozent sicher, ob er ein Elf ist. Er lag im Sterben. Und das konnte ich nicht zulassen, und als dann diese Walküre-Frau kam, habe ich einfach … ach, keine Ahnung. Ich konnte nicht zulassen, dass sie ihn mitnimmt.«

Nicks Hand legt sich an meinen Hinterkopf. Er riecht nach Wald. Seine Augen schauen mich direkt an. Ich blicke nach unten, und er sagt: »Ich bin nicht wütend auf dich, Zara.«

»Gut!«

»Ich bin nur enttäuscht. Ich hätte ihn nicht dortlassen sollen, aber ich hatte keine Zeit mehr. Jetzt ist er wieder frei, und das ist echt Scheiße. Aber du … ich weiß schon. Du lässt nicht einfach jemanden sterben.« Sein Mund kommt näher, und er flüstert. »Ich bin nicht böse. Das ist ja ein Grund, warum ich dich so sehr mag.«

Der strenge Zug um seinen Mund weicht, und seine Lippen werden weich. Ich lehne mich an ihn. Unsere Lippen berühren sich, er ist so sanft und zärtlich. Seine Hand fährt durch meine Haare. »Aber du bist nicht ganz einfach.«

Wir setzen uns auf das Sofa und küssen uns weiter. Ich seufze glücklich und kuschle mich an ihm. »Dann müssen wir ihn jetzt wohl suchen. Tut mir leid.«

»Ich weiß.« Er lümmelt sich hin und legt den Kopf auf meinen Schoß. Seine langen Beine hängen seitlich über die Armlehne. Er lächelt und schließt die Augen. Ich streiche mit den Fingern über seine Stirn und über die zarte Haut seiner Augenlider. Er nimmt meine Hand und küsst sie. Dann lässt er sie los.

»Du bist so gut zu mir«, murmelt er, und dann ist er eingeschlafen. Einfach so. Typisch Junge.

Vorsichtig angle ich mir meinen Laptop und stelle ihn neben mich auf das Sofa. Ich suche weitere Informationen über die Walküren, bis ich ein leises Klopfen am Fenster höre. Es ist ein Rotkehlchen mit einem Stück Papier im Schnabel. Es klopft noch einmal gegen das Fenster und lässt das Papier fallen, bevor es wegfliegt.

Ich stehle mich so vorsichtig wie möglich von Nick weg, durchquere auf Zehenspitzen den Raum und öffne die Haustür. Das klein zusammengerollte Stück Papier liegt auf der Bank auf der Veranda. Ich sehe mich um. Keine Spur von dem Rotkehlchen. Ich entrolle das Papier. Die Schrift ist winzig und fast kalligraphisch.



Dein Wolf ist in Gefahr. Wenn du wissen willst, warum, musst du mich freilassen. Du hast zwei Tage. Keine Werwesen.



Ich stecke den Zettel in die Tasche und schlurfe wieder hinein. Nick stöhnt im Schlaf. Ich berühre seine Augenlider. Wenn Nick in Gefahr ist, habe ich keine Wahl. Natürlich nicht. Ich habe überhaupt keine Wahl. Ein Elf hat mich mithilfe eines Vogels gerufen. Eines Vogels? Panik erfüllt mich. Wenn er mich mithilfe eines Vogels rufen kann, kann er dann auch jemand anders rufen? Vielleicht gerettet werden? »Das ist nicht gut«, murmle ich. »Das ist ganz und gar nicht gut.«


Elfen-Tipp

Elfen werden von Königen beherrscht und von ihren Begierden. Höchste Vorsicht ist geboten. Es stellt sich heraus, dass sie Vögel benutzen können.



Zwei Tage später brettern Is und ich waghalsig über baumgesäumte Wege durch den Wald.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das besonders klug ist?«, meint Is.

»Können wir uns jemals sicher sein, ob etwas klug ist«, bemerke ich philosophisch. »Wir müssen Vertrauen haben, Is. Wir müssen darauf vertrauen, dass wir das Richtige tun.«

»Mm-hm«, antwortet sie, aber es klingt nicht sehr überzeugt.

Der Brief hat mich in Panik versetzt. Ich habe Nick nichts erzählt, obwohl ich es eigentlich wollte. Stattdessen habe ich einen Plan gefasst und Issie um Hilfe gebeten.

Aus dem Kofferraum des Kombis ertönt eine müde, männliche Stimme. »Nichts gegen das Geplapper und die Bedenken junger Amerikanerinnen, aber ich hatte mir schon ein bisschen mehr Freiheit erhofft. Könntet ihr mich jetzt losbinden? Oder müssen wir dieses Entführungstheater weiterspielen? Ich habe eigentlich gedacht, ihr würdet mich freilassen.«

»Nein! Losbinden auf keinen Fall!«, schreie ich. Dann halte ich mir den Mund zu. »Das war gemein, oder?«

Issie nickt. »Aber es ist in Ordnung. Brutale Härte ist nicht dein Ding. Dafür haben wir Nick.«

»Ich muss auch das können. Wir dürfen uns nicht vollkommen von Nick abhängig machen«, antworte ich.

Die Stimme meldet sich wieder. »Außerdem fühle ich mich nicht besonders wohl, wenn ich in einem Fahrzeug aus Stahl mit einem Eisendraht gefesselt bin.«

»Das ist ein guter Hinweis«, ruft Issie nach hinten. »Und wir werden ihn auf keinen Fall befolgen, Mister Elf.«

Ich umfasse das Lenkrad mit der rechten Hand und setze den Blinker, um anzuzeigen, dass wir auf die Straße hinausfahren, auch wenn weit und breit kein einziges Auto zu sehen ist, nur Wald, Wald und noch mal Wald. Das Elfenhaus ist ziemlich tief im Wald versteckt. »Es ist einfach nicht besonders cool, Menschen zu entführen«, erkläre ich Issie.

»Sie sind keine Menschen. Sie sind Elfen. Und eigentlich entführen wir ihn gar nicht, denn wir hatten ihn vorher schon eingesperrt. Dieses Mal war er sogar einverstanden, dass er gefesselt in den Kofferraum gesteckt wird. Oder?«, rationalisiert Issie. »Das ist eine einvernehmlich getroffene Abmachung, keineswegs eine Entführung.«

»Schon gut«, sage ich, aber die Worte des anderen Elfs gehen mir nicht aus dem Sinn. Ich denke immer noch darüber nach, dass ich aufgrund einer Einzelerfahrung sehr stark verallgemeinere. Aber dieser Typ war anders, und von dem Elf, den wir aus dem Haus geholt und hinten in Yokos Kofferraum gesteckt haben, weiß ich, dass er schlimme Dinge getan hat. Ich weiß es, und ich werde kein schlechtes Gewissen haben.

Ich beuge mich zu Is hinüber und flüstere: »Ich hab ein schlechtes Gewissen.«

Sie tut so, als wolle sie mich schlagen: »Das ist verboten.«

»Sag mir, wie du dem Vogel Anweisungen gibst«, rufe ich dem Elf zu.

»Ich rede mit ihm. Einige von uns haben diese Fähigkeit«, antwortet er.

»Warum lässt du dich dann nicht von ihm befreien, lässt einfach jemanden das ganze Eisen ums Haus herum niederreißen?«, frage ich.

»Zara«, flüstert Issie aufgeregt. »Bring ihn nicht auf dumme Gedanken.«

Während ich mit mir selbst schimpfe, erklärt er mir, die meisten Menschen würden gar nicht auf die Idee kommen, dass Vögel Briefe bringen könnten. Das kleine Stückchen Papier würde einfach übersehen werden. Auch mir hat er den Vogel fünfmal geschickt, bis ich den Brief endlich bemerkt habe. Außerdem ist Winter. Da gibt es in Maine sowieso nicht besonders viele Vögel.

Ich steure den Wagen auf die Straße hinaus und versuche, all diese Dinge in meinem Kopf zu verarbeiten. Die Geschichte mit dem Vögel ist dabei gar nicht so wichtig. Den größeren Teil meines Lebens dachte ich, die Welt sei ein ganz normaler Ort, sicher und rund, auf dem Menschen (gute und böse) und Tiere (wilde und zahme) leben, aber dann stellt sich heraus, dass die Welt keineswegs so ist. Sie ist nicht rund, sondern flach. Es gibt Ränder, an denen man hinunterfallen kann, und im Oktober, als ich nach Maine zog, bin ich auf einer Seite hinuntergefallen. Damals habe ich nämlich Bekanntschaft mit Elfen und Werwesen gemacht, und mit Begierden und Schmerzen, und ich habe gelernt, wie unsicher, wie wenig rund die Welt in Wirklichkeit ist.

»Wir haben sie eingesperrt«, sage ich, um mich selbst noch einmal davon zu überzeugen, »damit die Menschen hier sicher vor ihnen sind. Das war richtig.«

»Wir hatten keine Wahl«, sagt Issie und kaut an ihren Nägeln. »Absolut nicht.«

»Und dass wir jetzt mit ihm reden? Nur weil er uns gerufen hat?«

»Auch hier haben wir keine Wahl.«

Es ist eine Lösung, okay. Aber in letzter Zeit habe ich mir Gedanken darüber gemacht, ob es die richtige ist.



Ich parke hinter der Filiale von Hannafords, der Supermarkt-Kette in Maine. An der Rückseite des Gebäudes verlaufen Betonrampen, an denen die Waren abgeladen werden. Reifenspuren verunzieren den Schnee. Die hässlichen grünen Deckel der Müllcontainer scheppern im Wind. Der Wald hinter uns wirkt bedrohlich.

Issie schluckt, als ich den Motor abstelle. »Vielleicht hätten wir einfach zu dir nach Hause fahren sollen.«

»Nein. Nick oder meine Grandma hätten ihn dort gerochen. Du weißt, was für eine gute Nase sie haben.«

»Und in deinem Auto riechen sie ihn nicht?«

»Da ist was dran. Ja. Da ist wirklich was dran.« Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht. »Aber sie sind doch eigentlich nie in meinem Auto, oder?«

»Nichts für ungut, aber bei dir fährt doch ohnehin niemand freiwillig mit, so schlecht wie du im Winter fährst.«

»Du schon.«

Sie lächelt schwach. »Ich bin eben ein bisschen verrückt. Außerdem mag ich dich. Und ich fahre im Winter noch schlechter als du.«

Ich ziehe mir den Strickhut über den Kopf, den meine Mutter bei American Eagle für mich bestellt hat. Hier oben in Maine gibt es keine Outlets. Und keine Einkaufszentren. Es ist schon verrückt. Der Supermarkt hier ist eigentlich der einzige Ort, wo man hingehen kann.

»Komm, bringen wir es hinter uns«, sage ich.

»Ja.«

Wir bleiben beide sitzen.

»Mädels …«, ertönt die Stimme aus dem Kofferraum.

»Sei still!«, schreie ich. »Wenn du nicht still bist, bringen wir dich zurück zum Haus und sperren dich wieder ein, kapiert?«

»Das habt ihr doch sowieso vor, egal was ich mache«, sagt er.

Issies Hand am Türgriff zuckt. »Da hat er nicht ganz unrecht.«

Der Wind treibt losen Schnee in zufälligen Mustern über den Parkplatz. Er hat kein Ziel. Keinen Weg. Er brist auf und legt sich wieder, brist auf und legt sich wieder.

»Okay. Los gehts.« Ich stoße meine Tür auf und renne um das Auto herum zum Heck. Issie kommt von der anderen Seite. Wir bleiben nebeneinander stehen und starren auf die Heckklappe meines Subarus. Sie ist von Straßendreck überzogen. Auch das Kennzeichen ist vor lauter Schmutz und Schneematsch kaum zu erkennen.

»Wir müssen das nicht tun«, flüstert Issie. Ihre Hand greift nach meinem Jackenärmel.

Ich hole tief Luft. »Er hat gesagt, Nick ist in Gefahr.«

»Vielleicht lügt er.«

»Vielleicht auch nicht.«

»Stimmt. Aber ich bin nicht gerade in besonders vertrauensseliger Stimmung, schließlich ist er unser Mister Böser Elf.«

»Er hat sich von uns fesseln lassen«, wende ich ein.

»Schon.« Issie lässt meinen Arm los. »Aber vielleicht hat er gedacht, dass wir keine Knoten binden können.«

Ich öffne den Laderaum des Subaru. Im Kofferraum liegt eine alte rote Steppdecke. Issie und ich haben am Abend zuvor Eisen in die Wattierung eingenäht. Zur Sicherheit haben wir die Füße und Hände des Elfs noch mit Eisendraht gefesselt.

»Glaubst du, das reicht, damit er nicht abhaut?«, fragt Issie.

»Solange wir gefahren sind, ist er ja auch nicht entkommen.«

»Stimmt. Ich habe die ganze Zeit gedacht, dass er gleich aufspringt und uns erwürgt.«

»Ich auch!«

»Echt? Du warst so tapfer.« Issie schlingt die Arme um ihren Körper und hüpft, damit sie warm bleibt. Der Wind bläst wieder. Die Deckel der Müllcontainer scheppern. Schnee wirbelt auf.

Mein Magen ist nur noch ein unendlich tiefes Loch. »Ich werde dort reingreifen und die Decke zurückschlagen müssen.«

Issie hört auf zu hüpfen. »Hm.«

Ich strecke die Hand aus, ergreife einen Zipfel der Decke und schlage sie gerade so weit zurück, dass sein angespanntes weißes Gesicht zu sehen ist. Feine blaue Linien scheinen direkt unter seiner Haut zu verlaufen, sodass er nicht so menschlich wirkt wie sonst. Früher sah er wunderschön aus mit seinen dicken schwarzen Haaren, den kantigen, maskulinen Zügen und dem durchdringenden Blick, aber jetzt … Jetzt ist sein Gesicht blass wie kalte Füße im Winter. Seine Augen sind tief in ihre Höhlen gesunken. Und blaue Linien tätowieren ihre Bedeutung tief unter die Oberfläche seiner Haut und künden von seinem Anderssein. Er sieht aus, als liege er im Sterben, und das ist im Grunde meine Schuld.

Seine aufgesprungenen Lippen verziehen sich zu einem schiefen Lächeln. Ich verspüre den Impuls, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, ihn irgendwie zu trösten, aber ich tue es nicht. Ich kann es nicht. Ich weiß, was er ist.

»Prinzessin«, wispert er.

Ich nicke. »Dad.«


Elfen-Tipp

Im Kampf gegen Elfen solltest du Waffen benutzen, die Eisen enthalten.



Viele Menschen leiden an Vitricophobie, also der Angst vor ihrem Stiefvater, aber weder Devyn (dessen Eltern Psychiater und Wandelwesen sind) noch ich haben bislang herausfinden können, wie die Angst vor dem biologischen Vater heißt. Und in meinem Fall würde ich sagen, dass die Angst keineswegs unvernünftig ist, denn mein Vater ist ein Elf. Und es ist durchaus vernünftig, sich vor Elfen zu fürchten.

»Dadophobie«, sage ich.

Die Augen meines Vaters blitzen auf.

»Was?«, flüstert Issie. Sie hat sich halb hinter mir versteckt.

»Dadophobie. Hab ich gerade erfunden.«

»Zara, Süße, ich glaube nicht, dass dies der Augenblick ist …«

Er setzt neu an. »Du musst keine Angst vor mir haben, Zara.«

Ich antworte nicht.

»Ich bin nicht dein Feind.«

Issie kann das nicht stehen lassen. »Mann, du hast versucht, sie zu entführen. Du wolltest ihre Mum damit zwingen, zu dir zurückzukehren. Dann wolltest du ihre Mum in einen Elf verwandeln. Ich bitte dich. Ich meine, nichts für ungut, aber das klingt nicht gerade nach ›Vater des Jahres‹.« Issie macht einen Schritt nach vorn. »Außerdem hast du dich wie lange nicht blicken lassen? Sechzehn Jahre? Das ist schwach. Echt. Das klingt viel eher nach absolutem Versagervater.«

Seine Hand schnellt unter der Decke hervor und packt ihr Handgelenk. »Das lag nicht an mir.«

Sie quiekt vor Schmerz.

Ich stürze mich nach vorn und versuche, seine Finger von ihrem Handgelenk zu lösen. Da bemerke ich, dass der Eisendraht lose von seinem Handgelenk baumelt. »Lass sie los, oder ich schwöre …«

»Schon gut.« Seine Stimme ist ruhig. »Ich lass los.«

Einer nach dem anderen lösen sich seine Finger von ihrem Handgelenk. Issie reißt ihren Arm zurück an die Brust und reibt sich das Handgelenk. »Er ist ganz schön stark.«

Ein Lastwagen hat eine Fehlzündung, und Issie und ich zucken zusammen. Er bewegt weder Arme noch Beine, aber er krümmt sich, als hätte er Schmerzen.

»Macht dir das Eisen im Auto zu schaffen?«, frage ich und achte nicht im Geringsten darauf, die Hoffnung in meiner Stimme zu verbergen.

Er ignoriert die Frage. An seinen Fingerspitzen sind Brandmale. Aber genau mit diesen Fingern hat er Issie am Unterarm gepackt. Er ist zäh. Er mag schwach sein, aber er ist zäh.

»Es lag nicht an mir, dass ich nicht da war … als du ein Kind warst …«, sagt er, und er keucht dabei fast. »Deine Mutter ist mit dir weggegangen. Sie hat dich versteckt.«

Ich zeige mit dem Finger auf ihn: »Weil du ein geistesgestörter Elfenkönig bist, der Jungen quält und ihr Blut trinkt.«

»Nur wenn ich keine Königin habe«, widerspricht er. »Nur nach vielen Jahren ohne Königin. Und nur weil mein Volk unruhig wurde. Du weißt das. Das war der einzige Weg, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Und jetzt … jetzt … herrscht Chaos. Du hast keine Ahnung, wie schrecklich alles geworden ist.«

Irgendwie weiß ich, dass er das große Haus meint, wo wir sie alle vor ein paar Monaten eingesperrt haben. Ich muss daran denken, wie sie Jay Dahlberg auf ein Bett gefesselt hatten. Er war wahnsinnig vor Angst. Seine Arme und Beine waren übersät von Bisswunden, wo sie sein Blut getrunken hatten. Die Elfen standen um ihn herum, um mich herum, als wären wir Opfer auf einem Altar.

»Ich weiß, dass du mich für ein Ungeheuer hältst, Zara. Ich weiß, dass deine Mutter auch so denkt. Aber wenn ich das tatsächlich wäre, dann hätte ich sie schon beim ersten Mal nicht gehen lassen. Ich hätte niemals zugelassen, dass ihr euer Leben lebt.« Er schluckt. »Aber die Begierde wurde zu groß. Ich habe die Kontrolle verloren. Und jetzt …«

»Was jetzt?«

»Nicht alle Elfen sind wie ich. Nicht alle Könige sind wie ich.«

»Was willst du damit sagen?« In mir steigt Hoffnung auf. Vielleicht hatte dieser Elfentyp ja wirklich recht.

»Ich will damit sagen, dass die meisten keine Gnade kennen, dass sie keinen Gedanken verschwenden an den Tod eines Menschen oder an seine Qualen. Sie haben kein Gewissen. Für sie ist es nicht ein letzter Ausweg, sondern etwas ganz Alltägliches.«

Und der Elf, den ich vom Baum losgemacht habe? Er hat genau das Gegenteil behauptet. Ich begegne dem Blick meines Vaters. Seine Augen haben dieselbe Form wie meine. Sie verlaufen nach außen hin ganz leicht schräg nach oben. »Was sagst du da?«

»Sie kommen.«

»Kommen wohin?«

»Sie kommen hierher.«

Issie schaut mich mit angsterfüllten Augen an. Der Wind scheint sich für einen Augenblick in etwas Festes zur verwandeln. Dann lässt er ab, treibt davon, wirbelt herum und bläst uns an.

»Sie kommen wirklich«, sage ich zu ihm. »Einige waren schon da. Wir haben sie zu euch in das Haus gesteckt.«

Er seufzt. »Es waren keine Könige darunter. Nur Kundschafter. Du kennst den Unterschied, Zara. Deine Haut reagiert auf diejenigen von uns, die Könige sind oder das Potenzial haben, es zu werden.«

»Das krabbelige Gefühl«, stößt Issie hervor.

»Warum? Warum reagiert meine Haut?«

»Weil du nach einem Partner suchst. Du reagierst auf Macht«, sagt er.

»Ich habe eine Partner!« Bei dem Wort zucke ich zusammen und korrigiere mich. »Einen Freund. Soweit sind wir noch nicht.«

»Er ist ein Tier«, höhnt er.

Ich fahre ihn an: »Er ist ein Mann. Ein Held. Ein heldenhafter Mann. Er ist keineswegs ein Tier.«

»Nicht dass an Tieren irgendwas schlecht wäre«, meint Issie ein wenig eingeschnappt. »Ich sehe nicht ein, warum sie immer ganz unten in der Hierarchie stehen müssen. Wenn du einen Hund tötest, bekommst du weniger als ein Jahr Gefängnis, wenn du einen Menschen tötest, bekommst du lebenslang. Und Vögel … Vögel kann jeder einfach umbringen, wenn sie nicht gerade auf der Roten Liste stehen.«

Ich ignoriere Issie, die immer rumschwafelt, wenn sie nervös ist, und versuche, weiterzukommen: »Warum kommen sie her?«, frage ich ihn.

»Weil sie wissen, dass ich verschwunden bin. Sie wissen, dass ich schwach bin. Alle wollen mehr Untertanen, über die sie herrschen können, und ein größeres Territorium.«

Ich stecke die Hände in die Tasche. »Wir halten sie einfach auf. Und damit basta.«

Er schüttelt den Kopf. »Einer wird das Haus finden. Sie werden Menschen anheuern, die eure Barrikaden niederreißen. Sie werden uns freilassen, und mein Volk … mein Volk ist hungrig und voller Begierde. Es wird dem neuen König folgen, und Chaos wird ausbrechen. Ohne Königin kann ich mein Volk nicht im Zaum halten. Du weißt das, Zara. Aus diesem Grund geschieht das alles.«

Ich höre, was er sagt, aber deshalb habe ich ihn nicht hierhergebracht. »Was? Was hat all das mit Nick zu tun? Ich meine, mit Nick vor allen anderen?«

»Dein Werwolf.« Er knurrt, als er das Wort ausspricht. »Dein Galan …«

»Galan?«, unterbricht Issie.

»Freund. Das ist ein altmodisches Wort für Freund«, erkläre ich ungeduldig.

Die Augen meines Vaters glühen zornig. »Dein Galan ist auch der selbst ernannte Beschützer dieser Stadt und von dir.«

»Na und.« Diese ganze Nick-beschützt-mich-Geschichte macht mich noch wahnsinnig. Ich kann selbst auf mich aufpassen.

Einen Augenblick lang bewegen sich seine Lippen, als ob er sich im Voraus über die Wörter klarwerden wollte, dann sagt er: »Wenn der andere Elf oder die anderen Elfen kommen, wird sich ihr König … er wird sich nicht um Nick und sein Wohlergehen kümmern. Und Nick ist das größte Hindernis auf dem Weg zu dir, also steht er direkt in der Schusslinie, wenn du so willst. Dem Elfenkönig wird der Tod eines Werwesens egal sein. Ihm wird es nur um die Beute gehen.«

»Beute? Welche Beute?«, fragt Issie. Sie stellt die Frage so langsam, als ob es zweiundvierzig Leben dauert, sie aus ihrem Mund hinaus in die gefrorene Luft zu befördern.

»Ja. Nicht nur mein Volk.« Er rutscht unter der Decke hin und her. Seine schmerzerfüllten Augen liegen tief in ihren Höhlen.

»Sondern?«, will ich wissen.

»Auch mein Territorium und du.«

Der Wind frischt wieder böig auf und drückt Issie und mich in seine Richtung. Ich stütze mich mit den Händen am Auto ab. Meine Haare fliegen mir ins Gesicht. Issie geht es genauso. Sobald es uns möglich ist, stellen wir uns wieder gerade hin. Ich versuche, meine Haare in den Jackenkragen zu stopfen.

»Du bist wütend«, stellt mein Vater fest.

»Ach wirklich? Woher weißt du das?« Ich kann nur mit Sarkasmus reagieren.

»Die Flammen, die aus deinen Augen schlagen, sind wahrscheinlich ein Hinweis«, bemerkt Issie.

Ich bin nervös. »Ich mag es einfach nicht, wenn man mich als Beute bezeichnet. Das ist sexistisch.«

»Sexistisch und ekelhaft«, fügt Issie hinzu. »Und absolut charakteristisch für das männliche Dogma, dass wir Frauen im Stadium der Unterdrückung zu halten sind.«

»Genau.«

Er senkt den Blick. »Das ist meine Schuld, Zara. Dein Blut stammt zur Hälfte von mir.«

»Ich bin ein Mensch.« Mein Magen verknotet sich. Der Tic-Tac-Minze-Geschmack in meinem Mund löst bei mir plötzlich einen Würgereiz aus.

»Nicht alle Elfen foltern. Nur die bösen, die vernachlässigten, die keinen König haben, oder jene, deren König grausam ist oder schwach, weil er keine Königin hat. Einige von uns stehen auf der Seite des Guten. Andere auf der Seite des Bösen. Und wieder andere, so wie ich, schwanken je nach Umstand und Schicksal hin und her.« Mein Vater zuckt mit keiner Wimper. »Zara ist ein Mensch. Aber sie riecht anders als die anderen Menschen. Die Werwesen merken das. Und die Elfen merken es auch. Wenn sie sich verwandeln würde …«

»Ich werde mich niemals verwandeln!«, schreie ich.

»… würde sie sehr mächtig werden, eine mächtige Königin.«

Ich schaue irgendwie erstaunt auf den Elfenmann hinunter, der mein biologischer Vater ist. Zusammengekauert liegt er auf dem grauen Teppichboden im Kofferraum meines Autos. Er kommt mir beinahe menschlich vor und beinahe unschuldig. Aber er ist es nicht.

Eine alte Hamburger-Verpackung von McDonalds fliegt mir gegen den Knöchel und bleibt dort hängen. Ich fasse nach unten und hebe sie auf, obwohl sie widerwärtig aussieht. Aber ich kann nicht zulassen, dass sie für immer herumfliegt und die Welt verschmutzt.

»Darf ich mich aufsetzen?«, fragt mein Vater.

»Nein«, sagt Issie im selben Moment, in dem ich »Ja« sage.

Sie schaut mich an. Der Wind drückt ihr die Haare ins Gesicht. Sie bemerkt es nicht einmal.

Ich versuche, es ihr zu erklären: »Issie … er hat gefragt. Er hätte sich schon x-mal aufsetzen können. Denk dran, wie er dein Handgelenk gepackt hat.«

»Genau daran denke ich ja.« Ihr Mund verwandelt sich in eine schmale, straffe Linie, die sich lockert, als sie hinzufügt: »Ich glaube, das ist ein Trick.«

»Das ist kein Trick«, sagte er, und seine Stimme klingt unendlich müde. »Meine Tricks sind sehr viel interessanter.« .

»Du kannst dich aufsetzen«, sage ich. Er rutscht ein bisschen nach hinten und richtet langsam seinen Oberkörper auf. Sein Atem strömt als kalter Hauch aus seinem Mund, vermischt sich mit der Luft und verschwindet. Ich greife in das Auto und wickle die Decke um seine Beine. »Für alle Fälle.«

Er verzieht den Mund zu einem kleinen Lächeln. Links von seinem Mund erscheint ein Grübchen. »Einen Augenblick lang habe ich gedacht, das wäre mütterliche Fürsorge.«

»Töchterlich würde vielleicht besser passen«, sage ich.

Wir starren uns an. Sein Blick ist wirklich hypnotisierend. Er zerrt an dir. Es ist unheimlich.

»Du hast bisher überlebt, weil ich dich am Leben gelassen habe«, sagt er.

Mein Kopf fährt so schnell herum, dass in meinem Hals etwas knackt. »Wie bitte?«

Er sitzt ganz ruhig gegen die rückwärtige Sitzbank gelehnt da. »Ich habe dich am Leben gelassen. Ich habe deinen Freund am Leben gelassen. Ich war außer mir vor Begierde, ich habe mich nach deiner Mutter verzehrt, und dennoch habe ich dich, meine Tochter, am Leben gelassen. Ich habe gesehen, dass du uns einsperren willst, und da habe ich sie über den Stacheldraht entkommen lassen, während ich so getan habe, als wäre ich durch dich abgelenkt. Das muss dir doch ein gewisses Vertrauen geben, dass ich nicht gegen dich bin.«

»Wie kommt es dann, dass du jetzt nicht außer dir bist?«, fragt Issie, die Hände in die Hüften gestützt. »Na? Wie kommt es, dass du dich nicht auf mich stürzt und mir einen Elfenkuss verpassen willst oder so?«

»Du bist nicht dazu bestimmt, meine Königin zu sein«, erklärt er sachlich.

»Mein Gott. Wie nett«, schnaubt Issie.

»Sei nicht beleidigt«, sage ich. »Das ist doch gut.«

Mein Vater schaut ihr in die Augen. »Und du bist kein junger Mann. Von dir kann ich kein Blut nehmen.«

Die Luft ist von unheimlicher Spannung erfüllt. Ich schaudere. In meiner Jacke vibriert etwas, und dann höre ich es: Nicks und mein Song.

»Mist.«

Issie schaut mich groß an. »Ist er das?«

Ich ziehe das Handy aus der Tasche. »Nur eine SMS.«

Mein Vater ignoriert uns und fährt fort: »Zara, ich weiß, dass du mich für ein Ungeheuer hältst. Und vielleicht bin ich das ja auch. Aber ich weiß auch: Wenn meine Begierden nicht befriedigt werden, dann verhalten sich die anderen, meine Untertanen, viel schlimmer, sehr viel schlimmer.«

»Uns was soll ich tun?«, frage ich,

»Lass mich frei.«

»Das kann ich nicht.« Unsere Blicke treffen sich.

Sein Blick ist wütend, traurig und müde. »Ich muss Nahrung zu mir nehmen. Nur dann bin ich stark genug, um zu kämpfen. Ich werde meinen Hunger stillen, und dann werde ich dich, deinen Wolf und mein Recht, zu herrschen, verteidigen.«

»Ich kann dich nicht gehen lassen, damit du einen armen Jungen quälst, auch wenn es dazu dient, uns zu schützen.«

»Und dann brauche ich eine Königin.« Sein Körper spannt sich an, als ob er zuschlagen wollte.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Nein. Nein. Ich meine, wenn du eine verrückte Frau auftreibst, die tatsächlich Elfenkönigin werden will, dann ist das okay. Aber du wirst auf keinen Fall Mom nehmen. Sie ist nicht einmal hier, damit du es nur weißt.«

»Zara … es gibt nicht viele Möglichkeiten.« Die Haut an seinen Augen zuckt.

»Das sind keine Optionen. Junge Männer quälen und meine Mom verwandeln sind keine Optionen.«

»Ich bin als Einziger mächtig genug, einen anderen König aufzuhalten. Ich bin der …«

Issie schlägt die Heckklappe zu und schneidet ihm so das Wort ab. »Meint du nicht auch, dass wir ihn zurückbringen sollten? Das muss sich alles erst mal setzen, sodass wir darüber nachdenken können.«

Ich zwinge mich zu nicken und starre einfach auf das Heck meines Autos und das Gesicht meines Vaters. Er schließt langsam die Augen. Vielleicht gibt er ja auf.

Is mustert mich. »Du zitterst ja.«

»Es ist kalt hier draußen«, erkläre ich.

»Aber du zitterst nicht deshalb.« Issie legt mir den Arm um die Schulter und zieht mich an sich. »Ich kanns nicht fassen, dass ich die Taffe bin.«

Der Wind drückt uns gegen das Auto. Unsere Jeans und unsere Jacken werden schmutzig.

»Ihhhhh …«, sagt Issie, »Dreck.«

»Sehr taff, Issie.«

Sie lacht und zieht die Beifahrertür auf. »Danke.«

Aber ich bin noch nicht fertig mit ihm. Kaum habe ich den Wagen angelassen, rufe ich ihm zu: »Was weißt du von Walhalla?«

»Das ist der mythologische Götterpalast von Odin.«

»Odin?«, fragt Issie und dreht die Heizung höher.

»Nordischer Gott.« Ich fahre aus dem Parkplatz hinaus. »Dann existiert Walhalla in Wirklichkeit gar nicht?«

»Natürlich nicht«, höhnt er. »Ich wünschte, du würdest dein Urteil über mich überdenken, Zara, und mich freilassen. Ich versichere …«

»Und was ist mit Walküren?« Ich unterbreche ihn und halte an einer der beiden Ampeln in unserer Stadt. Mr Burns, einer unserer Lehrer, hält neben mir und winkt. Issie und ich setzen ein Grinsen auf und winken zurück.

»Walküren?« Diesmal lacht mein Vater. »Mythen.«

Issie will etwas sagen, aber ich lege den Finger an die Lippen, damit sie schweigt. Die Ampel springt auf Grün.

»Ich habe keine Ahnung, warum wir uns mit ihm abgegeben haben«, sage ich zu Issie.

Sie schaltet das Radio an. »Ich auch nicht.«



Als wir ihn zurückbringen, versucht er zu fliehen. Ich muss ihm in die Beine grätschen und ihn in die stählerne Einfriedung des Hauses zerren. Damit erwerbe ich mir die Hochachtung Issies, die meint, das sei super-bowl-würdig. Nachdem wir zurück zum Auto gestapft sind, fahren wir sehr schnell davon. Wir zittern beide, aber keine von uns redet. Als wir wieder bei Issie sind, lege ich in der Automatik den Rückwärtsgang ein, lasse aber den Fuß auf der Bremse, abfahrbereit. Wahrscheinlich warte ich auf Anweisungen.

»Es ist ja nicht so, dass ich ihm wirklich glaube, aber ich mache mir wahnsinnige Sorgen um Nick«, sage ich, »Ich fürchte, dass ich seine Sicherheit nicht garantieren kann.«

Is legt den Kopf schief. »Zara, Herzchen, das hängt doch nicht allein an dir. Wir gehören alle dazu, okay? Du bist nicht allein.«

»Ja.« Ich packe das Lenkrad fester. Die Straßen werden langsam glatt. »Das weiß ich, aber auch wenn ich weiß, dass ich auf euch zählen kann, habe ich immer noch irgendwie das Gefühl, als wenn alles meine Schuld oder mein Verdienst wäre.«

»Du bist genauso schlimm wie Nick.« Sie lächelt, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Das Schicksal der Welt hängt nicht allein von dir ab, Zara White.«

»Versprochen?«, frage ich, als kalte Luft durch die Beifahrertür hereinströmt.

Issie steigt aus und packt den oberen Rand der Tür, damit sie sie zuschlagen kann. »Versprochen.«

Ich fahre rückwärts aus der Einfahrt hinaus und denke darüber nach, ob Versprechen überhaupt jemals etwas bedeutet haben.



Kaum bin ich von Issies Haus weggefahren, schaue ich nach, ob ich Empfang habe, und rufe beim Fahren meine Mom an. Sie lebt immer noch in Charleston, will aber hier hochziehen. Sie hat schon gekündigt und alles, aber als Führungskraft hat sie eine ziemlich lange Kündigungsfrist. Wenn man das vermasselt, kann die Firma, für die man arbeitet, einem eine Geldstrafe aufbrummen oder vor Gericht gehen. Wenn ich jetzt daran denke, was mein Vater gerade gesagt hat, bin ich froh, dass sie noch dort unten ist. Aber ich vermisse ihre Umarmungen, ihre Hosenanzüge mit den Schulterpolstern und ihren Mom-Duft.

Das Telefon klingelt und der Anrufbeantworter schaltet sich an. Wahrscheinlich ist sie noch in einer Besprechung. Ich hinterlasse eine Nachricht und klappe das Telefon zu. Ich rede mir ein, dass alles in Ordnung ist. Das Fahren ist anstrengend, deshalb sollte ich nicht mit dem Telefon rummachen. Arme Yoko. Ihre Reifen versuchen auf der eisglatten Straße zu greifen. Ich versuche zu lenken und nicht in eine der aufragenden Schneewehen zu rutschen, die am Rand der Straße lauern. Es geht immer ums Versuchen, stimmts? Mehr können wir im Leben nicht tun: Versuchen, das Richtige zu tun, versuchen, die Highschool zu überleben, versuchen, auf tückisch glatten Straßen zu steuern, es einfach versuchen.

Devyn zitiert immer Yoda aus einem der ersten Star-Wars-Filme. Yoda spricht mit einer totalen Kifferstimme und gehört mit seiner ganzen Philosophie angeblich zur guten Seite der Macht. Mein Bild von ihm ist eine Kreuzung aus tibetanischem Mönch und einem Idioten, der noch im Einkaufszentrum rumhängt, obwohl er schon dreißig ist. Um dieses Bild abzurunden, sollte man noch eine grüne Katze hinzufügen. Egal, jedenfalls sagt Yoda: »Tu es oder tu es nicht. Es gibt keinen Versuch.« Ich hasse diesen Spruch. Manchmal kann man etwas nicht einfach tun. Manchmal kannst du nichts anderes tun, als es versuchen.

Ich drehe das Radio an und höre Bono zu, wie er von Verlust und Verlangen und Hoffnung singt. Das sind die guten alten U2, nicht ihr neueres Zeug.

Neben der Straße bewegen sich Schatten im Wald. Sie sehen aus wie Menschen. Aber das bilde ich mir nur ein, oder?

Genau.

Der Winternebel kriecht um die Baumstämme und verhüllt sie, und all das, was sich sonst noch neben der Straße verbirgt. Er ist grau. Und er ist gefährlich.

»Ich schau dich nicht an, Nebel«, verkünde ich und drehe das Radio auf Lautstärke zweiundzwanzig, was quasi garantiert, dass mein Trommelfell den Geist aufgibt, bis ich dreiundzwanzig bin.

Auf einmal fühlt meine Haut sich an, als würden abertausend Spinnen auf ihr herumkrabbeln und einen irischen Stepptanz aufführen. Vielleicht wirkt das lange Beisammensein mit meinem Vater noch nach. Aber vielleicht haben wir auch das Haus nicht ordentlich verschlossen. Vielleicht ist er entkommen.

»Scheiße.«

Ich klappe mein Telefon auf und drücke die Kurzwahlnummer zwei. Es klingelt und klingelt.

»Issie?«

»Zara?« Ihre Stimme klingt gedämpft, und ich bin mir nicht sicher, warum. Es klingt fast, als würde sie weinen. »Alles in Ordnung?«

»Mir gehts gut. Aber was ist mit dir?«

»Jep. Okey-hokey- …«

Ich klemme mir das Telefon zwischen Schulter und Kopf und lege beide Hände ans Lenkrad. »Das komische Gefühl ist da.«

»Das Elfengefühl?«

»Ja.«

Fahr weiter. Vorwärts. Bleib in Bewegung.

»Der Elfenkönig ist in der Nähe von dir, sodass sich deine Haut anfühlt, als würden Spinnen darüberkrabbeln?«

»Ja.«

»Oh-oh.« Sie murmelt etwas vom Hörer weg und fügt hinzu. »Sie hat das krabbelige Gefühl.«

»Wäre es schlimm, wenn ich dich bitten würde, näherzukommen?«

»Wir sind gleich da. Devyn ist auch hier. Ruf sofort Nick an!«

Ich klappe das Telefon wieder zu und überlege einen Augenblick. Ich möchte nicht, dass Nick in Gefahr gerät. Nachdem ich das Handy weggelegt habe, drehe ich das Radio wieder auf und fahre um eine Kurve. Ich habe sie noch nicht ganz durchfahren, da steige ich auf die Bremse. Mitten auf der Straße wartet ein blonder Mann. Bitte lass ihn nicht auf mich warten.


Definition

Von Elfen geführt: verirrt, verwirrt, irregeleitet.



Yoko gerät außer Kontrolle. Sie rutscht nach links, schleudert dann nach rechts und rast auf einen Baum zu. Der massive Stamm ist dicker als mein Auto. Wenn ich dagegenknalle? Das wäre nicht gut. Das wäre schlecht, sehr schlecht. Ich werde dagegenknallen.

»Nein!« Meine Stimme schreit das Wort, aber ich höre es eigentlich gar nicht. Ich trete noch heftiger auf das Pedal. Auch die Bremsen kreischen.

»Nick!« Ich rufe seinen Namen, ohne nachzudenken. Das Auto kracht in etwas Großes und Hartes. Den Baum? Mein Kopf wird nach vorn und nach hinten oder nach hinten und nach vorn geschleudert. Ich weiß es nicht. Der Airbag schlägt mir ins Gesicht und gegen die Brust. Ich sehe nichts mehr. Ich kann nicht atmen. Die Welt besteht aus Plastik und Schmerz. Kabel brennen. Der Geruch nach Säure steigt mir in die Nase. Ich drücke gegen den Airbag. Meine ganze Brust schmerzt.

»Komm raus! Komm raus!«, schreit mich eine männliche Stimme an.

Die Tür wird aufgerissen. Kalte Luft strömt herein. Es riecht jetzt noch schlechter. Noch verbrannter. Hände strecken sich nach mir aus, während ich schreiend um mich schlage. Ich stecke fest. »Nick?«

»Ich will dir helfen«, sagt der Mann. Er ist nicht Nick. Natürlich nicht. Natürlich ist er nicht Nick. Konzentration. Ich muss mich konzentrieren.

Ich atme tief ein. »Ich kann mich nicht bewegen.«

»Dein Gurt.«

Gurt? Was für ein Gurt? Mein Gehirn kann das nicht richtig verarbeiten.

»Löse ihn.«

Lösen? Gurt? Ja. Hände greifen über meine Taille. Finger fummeln an meinem Gurt herum. Seine Finger. Der Typ von der Straße. Nicht Nick. Der Elf. Der junge Elf, den ich befreit habe.

»Ich krieg ihn nicht«, sagt er. »Verdammt, ich hasse Eisen. Ich hätte meine Tabletten nehmen sollen.«

Ich versuche die Hand auszustrecken und mich selbst zu befreien, aber ich kann meinen Arm nicht richtig bewegen. Denselben Arm hat mir der Elf Ian schon einmal gebrochen, als er mich entführt und dann versucht hat, mich zu verwandeln. Jedenfalls fühlt er sich gemessen an dem Schmerz, der bis in meine Schulter hinaufschießt, an, als sei er gebrochen oder wenigstens verstaucht.

Die Stimme des Elfs wird dringlicher und schriller: »Feuer!«

»Yoko? Yoko brennt?«

»Das Auto brennt. Bitte halt still, damit ich dir helfen kann.«

Ich rühre mich nicht, auch wenn alles in mir schreit »Raus! Raus! Lauf weg!«. Etwas reißt. Der Gurt? Kann er den Sicherheitsgurt zerreißen? Hände zerren mich aus dem Auto heraus in die Kälte. Aber was sich an meinen Rücken drückt, ist heiß. Der Schmerz verlagert sich von meinem Arm in meine Schulter. Meine Nase brennt von dem Geruch nach heißem Metall und versengtem Gummi und Plastik.

Er stöhnt und fällt nach hinten in den Schnee. Vom Auto kommen sirrende Geräusche. Es gelingt mir, den Kopf so weit zu drehen, dass ich hinschauen kann, aber mein Hals ist ganz steif und lässt sich nur wahnsinnig langsam bewegen. Yoko besteht nur noch aus einem wirren Haufen Stahl. Die Tür steht offen. Aus der Kühlerhaube schlagen Flammen. Der dicke Rauch ist ganz dunkel und giftig und sieht aus, als wäre er nicht von dieser Welt. Glas zerbirst und fällt auf die Straße.

»Der Wagen könnte explodieren«, sage ich und klinge, als würde ich schlafen oder hätte vierzig IQ-Punkte eingebüßt oder so. »Autos können explodieren.«

Er nickt und steht auf. »Kannst du gehen?«

»Ich, ich weiß nicht. Gute Frage.«

Er beugt sich nach vorn und zieht mich hoch. Dann legt er mich über seine Schulter und geht rasch an der Schneewehe entlang. Seine Füße berühren kaum den Boden.

»Du bist verletzt«, keuche ich. »Dein Bauch. Du wirst dich noch mehr verletzen.«

Noch mehr Glas birst.

»Machst du dir auf einmal Sorgen um einen Elf?« Er lacht. Sein Lachen klingt schrecklich rau und ist voller Schmerz. Ich weiß nicht, ob der Schmerz psychisch oder physisch ist, ich wünsche nur, ich könnte ihn vertreiben oder wenigstens lindern. Er grinst. »Was wird dein Freund dazu sagen?«

Er geht in die Hocke, und ich gleite hustend von seiner Schulter. Meine Hüfte landet auf dem harten, festgetretenen Schnee. Wir sind ungefähr ein Fußballfeld weit entfernt von Yoko. Das Auto ist in einen riesigen Baum gekracht. Die Kühlerhaube ist eingedellt und hat sich um den Stamm gewickelt. Ich rapple mich zum Sitzen auf. Mein Hals fühlt sich nicht an, als wolle er meinen Kopf noch länger tragen. »Wir müssen das Feuer löschen. Mein Auto …«

Da explodiert es schon. Der Knall zerreißt mir die Ohren. Bevor ich michs versehe, packt der Elf mich und zieht mich an sich. Seine Hände legen sich um meinen Kopf, und er dreht sich, sodass sein Rücken zum Auto zeigt. Es ist, als würde er uns vor der Druckwelle schützen wollen, was wirklich nett von ihm ist, aber ich weiß nicht, warum er sich um mich kümmert, warum …

»Oh Mann. Oh …« Ich kann nicht einmal anfangen zu atmen. Ich habe seine Jacke im Mund. Sie schmeckt nach Wolle, bitter und eklig. Ich bemühe mich, ein bisschen mehr Freiraum zu haben, damit ich etwas sehe. Orangefarbene und schwarze Flammen schlagen aus Yokos Körper. Woran ich als Erstes denke? An mein Handy. Mein Handy ist da drin. Und mein iPod. Und meine Hausaufgaben. Und mein Laptop. In meinem Kopf pocht es. Ist das normal? Ist es normal, zu denken?

»Deshalb hasse ich Technik!« sagt er halb murmelnd halb schreiend. »Sie ist wahnsinnig gefährlich.«

Auf einmal ist mein Kopf ganz klar, und ich bin fuchsteufelswütend. »Was? Das ist doch nicht die Schuld der Technik. Das ist deine Schuld«, schreie ich ihn an. »Du hast mitten auf der Straße gestanden. Wegen dir bin ich überhaupt nur ausgewichen. Wegen dir bin ich gegen den Baum gefahren.«

Er gibt einen verächtlichen Laut von sich. Seine Nase zuckt.

»Warum hast du mitten auf der Straße gestanden?«, will ich wissen und versuche, meinen Arm ruhig zu halten. »Wolltest du mich umbringen?«

Er antwortet nicht. Ein bisschen Blut sickert durch das graue T-Shirt, das er unter seiner offenen Jacke trägt.

Ich krabble ein Stück zurück und zucke vor Schmerz zusammen. Dann bleibe ich still sitzen und versuche, meinen Zorn zu unterdrücken. »Du hast mich schon einmal k.o. geschlagen, in meinem Auto. Dann bist du geflohen …«

Er nimmt ein Stück abgerissenen Sicherheitsgurt von seinem Bein. Ich habe keine Ahnung, wie der dorthinkam.

»Du bist ohnmächtig geworden. Ich habe die Gelegenheit genutzt und bin gegangen.« Er lächelt. Es ist ein krasses Lächeln. Freundlich und doch nicht freundlich. Schön, aber gefährlich. Fast raubtierhaft. Ich verstehe, warum Nick ihn fast umgebracht hat. Nick … Ich habe die Warnung meines Vaters im Ohr. Dennoch muss ich jemanden anrufen, wenigstens die Feuerwehr.

»Hast du ein Handy?«, frage ich.

Er berührt sanft meine Wange. Sanft? »Hab ich, aber du kannst es nicht benutzen. Sonst haben sie meine Nummer.«

Ich versuche, nicht zurückzuschrecken. »Bitte, ich bin verletzt …«

Er scheint darüber nachzudenken, dann nickt er. Er drückt ein paar Tasten seines Handys. »Jetzt ist die Nummer unterdrückt. Ich wähle den Notruf.« Dann spricht er in das Handy. »Es hat einen Unfall gegeben. Mit einem Auto. Auf der Route 3 ungefähr eine Meile hinter dem Supermarkt von Bedford. Das Auto brennt. Eine Person ist verletzt, aber nicht lebensbedrohlich.«

»So. Fertig.« Er klappt das Telefon zu und schaut mich an. »Du bist immer noch ganz blass. Kannst du dich aufsetzen?«

»Danke.« Ich falle wieder in den Schnee, als er gerade den Arm um mich legen und mich unterstützen will. Sein Arm wird unter meinem Körper eingeklemmt, wie peinlich. »tschuldigung.«

»Ich entschuldige mich«, sagt er gleichzeitig. Ich wusste nicht, dass Elfen sich entschuldigen können. Er zieht den Arm vorsichtig unter meinem Körper hervor, sodass es mir nicht allzu wehtut.

Er scheint in den Wald hineinzuhorchen. »Ich werde gleich aufbrechen müssen, Kleines. Kommst du auch allein klar?«

»Kleines?« Zorn wallt wieder in mir auf.

»Ich weiß nicht, wie du heißt.« Er schielt zu mir herab. Seine Augen haben eine wunderbare sattgrüne Farbe wie die Wipfel von Kiefern, aber das ist ein Zauber. In Wirklichkeit sind sie silberfarben wie bei allen Elfen. Nur wegen des Zaubers sieht er aus wie ein Mensch. »Ich sollte deinen Namen wissen, nachdem wir uns gegenseitig gerettet haben.«

Ich sage ihm nicht, wie ich heiße. Ich will nicht, dass er wie mein Vater meinen Namen flüstert, wenn ich im Wald bin, um mich in die Irre zu leiten. Stattdessen frage ich ihn noch einmal: »Warum hast du mitten auf der Straße gestanden?«

»Ich habe auf dich gewartet.«

Ich nicke, als ob das für mich einen Sinn ergeben würde. Tut es aber nicht. »Ich fühle mich nicht gut.«

»Du stehst unter Schock.« Er drückt seine Finger leicht gegen meinen Arm. »Du bist verletzt. Außerdem bist du ein bisschen blau geworden.«

»Es ist kalt.«

Er hebt eine Augenbraue und rutscht in eine andere Position. Als er sich bewegt, zuckt er zusammen. »Ich glaube nicht, dass das der Grund ist.«

»Bist du verletzt?«, frage ich. »Dein Bauch …«

»Die Wunde heilt schon. Ich bin noch nicht ganz gesund, aber ich bin dankbar, dass du fragst, und danke dir, dass du mich gerettet hast.«

Ich mustere ihn. Er sieht so normal aus. Ich versuche, mich auf sein Gesicht zu konzentrieren, seine vom Wind verstrubbelten blonden Haare, seine Augen. Ich versuche, hinter dem guten Aussehen den Elf zu erkennen. »Warum hast du auf der Straße auf mich gewartet?«

»Ich möchte, dass du mich zu ihnen führst.«

»Zu wem? Zu den anderen Elfen?«

»Ja.«

»Da kannst du lange warten«, sage ich. Ich atme tief ein, und ein stechender Schmerz fährt mir in die Rippen.

Er legt die Hand hinten an meinen Kopf. »Atme flach. Ich glaube, du hast dir die Rippen geprellt.«

Wir sind uns so nahe. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter entfernt. Ich muss schlucken. »Du musst versprechen, meinen Freunden nichts zu tun. Wenn es sein muss, dann tu mir was, aber lass meine Freunde in Ruhe.«

»Ich werde dir niemals etwas antun.« Seine Augen schauen mich einen Augenblick lang direkt an. »Ich lasse dich nur ungern allein, aber du wirst klarkommen.«

Er klingt so ernst, als wolle er tatsächlich helfen. »Erzähl mir von der Walküre«, dränge ich. Meine Brust brennt.

»Ja, irgendwann.«

»Nein. Jetzt.«

Er zieht seine Hand hinter meinem Kopf hervor, steht auf und tätschelt meine Schulter, wie eine Mutter es tun würde. Dann sagt er: »Dein Wolf ist gleich da.«

Ich huste und stoße dann hervor: »Mein Wolf? Woher weißt du das?«

»Sein Geruch umgibt dich.« Er weicht zurück, als wenn der Geruch schlecht wäre wie gekochter Brokkoli oder so. Einen Augenblick lang kommt er mir ganz jung vor, fast niedlich, als könnte ich den kleinen Jungen sehen, der er einmal war. Das weckt in mir den Wunsch, ihn zu trösten … fast.

Ich rutsche mühsam näher zu ihm. Mit einer Hand greife ich stützend nach hinten in den beißend kalten Schnee. »Was meinst du mit ›meinem Wolf‹?« Mein Vater hatte mich davor gewarnt. »Er gehört nicht mir. Ich besitze ihn nicht. Menschen besitzen einander nicht.«

Aber er ist schon fort, der Idiot, einfach mit dem Nebel verschmolzen. Ich hocke allein auf der Schneewehe. Yoko ist nur noch ein brennender Haufen Schrott. In der Ferne höre ich Martinshörner.

Er hat sich alles schon zusammengereimt, da könnte ich wetten. Elfen sind so: durchtrieben und schlau. Sie sind nicht absolut böse, nur gerade böse genug. Klar.



»Zara!« Nicks Stimme holt mich in die Wirklichkeit zurück. Es ist ein Kampf. Meine Augen öffnen sich. Er steht über mir und verdeckt mir die Sicht. »Ach … Baby.«

»Alles in Ordnung«, bringe ich heraus. Ich strecke den gesunden Arm aus, um ihn zu berühren. Er sieht so warm aus. Ich sehne mich nach seiner Wärme. »Ich habe Yoko umgebracht.«

»Ist dir kalt? Du bist ein bisschen blau.« Er richtet mich auf und drückt mich an sein Sweatshirt. Ich schreie vor Schmerz auf, und er lockert sofort seinen Griff. »Baby?«

»Mein Arm«, keuche ich. »Und meine Rippen.«

»Es tut mir leid. Es tut mir so leid, dass ich dir wehgetan habe.« Auf seinem Gesicht zeichnen sich Angst und Sorge ab. Ein bisschen Elfenstaub ist auch darauf. »Ich wollte dich nur in den Arm nehmen.«

»Konntest du ja nicht wissen.«

Er lässt mich vorsichtig wieder auf den Boden gleiten. Dann streift er seine Jacke ab, stopft sie unter meine Beine und legt sich dann selbst in den Schnee, damit er mich wärmen kann. Die Martinshörner kommen näher. Die Bäume schwanken im Wind. Er riecht nach Wärme, nach dem Aftershave Old Spice und ein bisschen auch nach dem Desinfektionsmittel aus dem Krankenhaus.

»Es tut mir so leid, Baby.« Er schaukelt langsam hin und her. »Was ist passiert? Bist du auf eine Eisplatte gekommen?«

»Da war ein Elf. Derselbe … derselbe, den ich befreit habe.«

Er erstarrt. »Was ist passiert? Was hat er dir getan?« Seine Stimme wird geradezu eisig. »Hat er dich geküsst?«

»Nichts. Er war … er stand mitten auf der Straße. Ich habe eine Vollbremsung gemacht und bin geschleudert. Dann war da dieser Baum.« Ich versuche mich aufzusetzen, »ich kann mich schon hinsetzen. Es tut nur ein bisschen weh.«

»Bleib.« Nick untersucht mich. »Kann ich deine Jacke aufmachen?«

»Ja.«

Er dreht mich herum, sodass ich fast auf seinem Schoß liege. Er öffnet den Reißverschluss meiner Jacke und zieht mein Laufshirt und die Unterwäsche an meinem Hals ein Stückchen nach unten. »Du hast Prellungen«, sagt er. »Kommen die Martinshörner zu dir? Hast du 911 angerufen?«

»Er hat angerufen. Mein Handy ist da drin.« Ich zeige auf Yoko. »Genau wie mein Laptop und mein iPod und …«

»Er hat angerufen? Der Elf?«, unterbricht Nick mich.

»Er hat mich gerettet. Er hat mich aus dem Wagen gezogen, bevor er in Flammen aufging.«

Nick knurrt. Sein Rücken wird ganz steif, und sein Kopf fliegt nach oben. »Er hat dich nicht gerettet. Er hat deinen Unfall verursacht. Er hat dich wahrscheinlich nur deshalb in Ruhe gelassen, weil du so verletzt bist, dass er dich nicht küssen und verwandeln konnte.«

»Das stimmt nicht. Er möchte wissen, wo die anderen Elfen sind. Ich glaube, er will sie befreien.«

Nick stöhnt. »Das ist alles meine Schuld.«

Ich rücke dichter an ihn heran und lege meinen gesunden Arm um seinen Hals, obwohl er vor Zorn zittert. Die Wut pulsiert in ihm. Ich möchte nicht streiten. Ich bin zu müde, um zu streiten. »Es ist nicht deine Schuld. Es ist alles in Ordnung.«

Nick atmet in kurzen, abgehackten Zügen ein, und ich merke, dass ein kleines bisschen der Spannung von ihm abfällt. Seine große Hand liegt auf meinem Hals, und er fängt an, mein Gesicht mit kurzen, leichten Küssen zu bedecken. Gleichzeitig streichelt er meine Wangen. Es fühlt sich so gut an. Auf einmal fühle ich mich so sicher. Aber das kann nicht so bleiben, oder? Natürlich kann es nicht so bleiben.

Ein Feuerwehrauto hält neben meinem Auto. Ich bemerke, dass es nicht rutscht. Ich bin diejenige, die immer in die verschiedensten Richtungen rutscht, weil ich auch diejenige bin, die sich leichtsinnig verhält und es dann nicht zugibt. Feuerwehrleute springen aus dem Wagen und ziehen Schläuche hinter sich her. Einer von ihnen kommt die Straße hinunter auf uns zu.

»Nick, obwohl das alles nur passiert ist, weil ich ihn freigelassen habe«, beginne ich zu erklären, »bedaure ich nicht, dass ich es getan habe. Er wäre sonst gestorben.«

»Und das wäre schlimm gewesen?«, blafft Nick. Er legt den Kopf einen Augenblick zurück und schließt die Augen. Dann beginnt er wieder zu sprechen, und seine Stimme ist jetzt viel sanfter: »Du darfst nicht so nett sein, in deinem eigenen Interesse nicht, Zara. Du musst lernen, weniger nett zu sein.« Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn, um seinen Worten den Stachel zu nehmen. »Besonders zu Elfen. Abgemacht?«

Ich nicke, aber ich kann ihm das nicht versprechen. Ich kann nicht sagen: »Abgemacht.« Stattdessen sage ich: »Ich höre auf, nett zu sein, wenn du aufhörst, Risiken einzugehen.«

Er schüttelt den Kopf, aber wir wissen beide, dass ich es so meine, und wir wissen beide, dass keiner von uns einlenken wird, zumindest nicht in nächster Zeit.



Grandma Betty steigt aus dem Krankenwagen, knallt die Tür zu und marschiert mit kraftvollen Schritten über den Schnee, während sie in ihr Funkgerät spricht und ihre Notfalltasche schultert. Nur ein kurzes Flattern ihres Blicks verrät ihre Gefühle. Sie ist im Dienst. Keine Umarmungen jetzt. Sie beugt sich über mich, schwebt über meinem Gesicht und kontrolliert meine Augen. »Die Pupillen sehen gut aus.«

Ich öffne den Mund, um zu sprechen.

Sie legt einen Finger auf dem Mund und bedeutet mir zu schweigen. Die Falten in ihren Augenwinkeln graben sich noch tiefer ein. »Sag mir, wie du heißt.«

»Zara.«

»Wo bist du?«

»In Maine. Oder bei Bewusstsein?«

»Sehr lustig. Netter Sarkasmus, Fräulein. Aber ich weiß schon, von wem du den hast.« Sie fängt an zu lächeln, wird dann aber gleich wieder ganz professionell. »Bist du herausgeschleudert worden?«

Ich verstehe nicht.

»Ich meine, aus dem Auto«, erklärt sie. »Bist du herausgeschleudert worden.«

»Nein.«

Ihre Augen verengen sich, wie immer, wenn sie versucht, sich über etwas klarzuwerden. Der Wind zerzaust ihr graues Haar. »Wie bist du dann hierhergekommen?«

»Ich … ich …«

Ich brauche offenbar zu lange, denn sie unterbricht mich. »Hast du sie hergebracht, Nick?«

Nick schüttelt vorsichtig den Kopf, vermutlich weil er mir nicht zu sehr wehtun möchte. »Ich war nicht da, als es passiert ist. Sie ist getinkert worden.«

Betty nickt rasch und ändert die Gangart. »Was tut weh?«

»Mein Arm. Der, den ich mal gebrochen habe. Mein Brustkorb. Mein Kopf und mein Nacken. Aber es ist nicht so schlimm«, erkläre ich, während Betty den anderen Sanitäter, einen großen Mann namens Keith, anweist, der die Frisur eines Filmstars hat und ein sehr merkwürdiges Kinn. Sie holen eine Trage aus dem Krankenwagen.

»Wir müssen sie tragen«, sagt Betty zu Nick.

»Entschuldigung, ich bin nicht ›sie‹. Ich bin direkt hier. Und ich kann gehen«, beschwere ich mich und versuche aufzustehen.

»Nein.« Betty legt mir eine große, hässliche Halskrause an.

»Ich hab mir nicht den Hals gebrochen«, beharre ich, als sie mich hochheben.

»Ich will kein Risiko eingehen«, erklärt sie. Ihre Stiefel treten hart und unnachgiebig in den Schnee.

Nick wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. Er sieht fast aus, als würde er gleich lachen. Ich rümpfe die Nase in seine Richtung, und er muss lächeln.

»Kann ich im Krankenwagen mitfahren?«, fragt er.

Betty denkt einen Augenblick nach.

»Ich kann laufen«, sage ich noch einmal. »Die Leute schauen mich schon an.«

»Feuerwehrmänner sind keine Leute. Sie sind Profis, und es ist ihre Aufgabe, zu schauen. Ja, du kannst mitfahren, Nick«, sagt Betty, und genau in diesem Augenblick halten Issie und Devyn neben uns an. Issie springt aus dem Auto und eilt zu uns.

»Mensch, Zara! Haben die Elfen das getan?«, platzt sie heraus.

Keiths Kopf fliegt herum und sein Mund klappt auf. Er schaut sie erstaunt an: »Elfen?«

»Die Band«, eilt Betty zu Hilfe. »Zara hört immer viel zu laut Musik im Auto. Die Elfen sind eine dieser alternativen Gruppen aus den Achtzigern.«

»Sehr retro«, sagt Is und versucht ihren Fehler wiedergutzumachen. »Old School. Aber hip. Ja. Zara ist ganz schön hip. Zara, hast du dir die Hüfte gebrochen?«

Nicks Hand legt sich auf Issies Schulter. »Hol mal Luft, Is.«

»Luft holen?«

»Einatmen und wieder ausatmen«, sagt Nick ruhig, Die Feuerwehrleute rufen sich laute Kommandos zu. Von Yokos Überresten her erklingt ein heftiges Klopfgeräusch, dann das Scheppern von Metall gegen Metall und das Gurgeln von Wasser in Schläuchen. Nick verlagert sein Gewicht von einem Bein auf das andere und redet weiter mit Issie, als würde nichts anderes passieren. »Und geh vielleicht einen Schritt zurück, damit sie Zara in den Krankenwagen bringen können.«

»Sie kommt in den Krankenwagen?!«, ruft Issie aus. Sie streckt den Arm aus und ergreift meine Hand. »Wir fahren hinterher. Den ganzen Weg. Wir bleiben direkt hinter dir. Mach dir keine Sorgen. Okay? Keine Sorgen.«

»Hol Luft, Issie. Ich bin okay.« Ich lächle und drücke kurz ihre Hand, bevor ich sie wieder loslasse. »Keine gebrochene Hüfte. Keine heftige Gehirnerschütterung.«

»Ich danke Gott für ein kleines Wunder«, murmelt Betty, als sie mich in den Krankenwagen heben. Sie quetscht sich neben mich. Es ist sehr eng hier, voller Instrumente, Schubkästen mit Medikamenten und Nadeln, alles was man braucht, um die Menschen zu stabilisieren und am Leben zu halten, bis sie im Krankenhaus sind. Auch Nick klettert herein. Er muss den Kopf einziehen.

Als Keith sich auf den Fahrersitz schwingt, murmelt Betty leise, sodass nur ich sie hören kann: »Du wirst mir noch genau erzählen, was passiert ist, verstanden?«

Ich versuche zu nicken, aber das ist schwierig mit der blöden Halskrause. »Es tut mir leid wegen des Autos, Gram.«

»Das Auto, Zara, ist meine geringste Sorge«, sagt sie. Dann macht sie etwas für sie ganz Untypisches. Sie beugt sich herab und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Ihre Lippen sind trocken und weich. »Du bringst mich noch ins Grab.«

Sie kichert. Ich liege auf dem Rücken und schaue in ihre Gesichter hinauf. Das Neonlicht ist so hell, dass ich jede einzelne Pore erkennen kann und die einzelnen Haare in Nicks Augenbrauen. So viele Menschen sind in diesem Krankenwagen schon gestorben. Einige konnte Betty retten. Sie ist ein Held. Wie Nick, der schon so viele Elfen ganz allein besiegt hat und sich niemals beklagt, sondern nur versucht, alle zu beschützen. Jeder kann ein Held sein, aber ich habe zwei direkt neben mir, und beide lieben mich. Tränen rinnen mir aus den Augen.

Nick beugt sich herab und küsst meine Lider. »Dich zu lieben, Zara, ist ein Fulltime-Job. Es ist eine großartige Aufgabe, versteh mich nicht falsch. Der beste Job im Universum. Aber er ist nicht leicht, denn du tendierst dazu …«

»Dich zu verletzen?«, schlägt Betty vor. »In Schwierigkeiten zu geraten? Ohnmächtig zu werden? Dir die Arme zu brechen?«

»Alles, was aufgezählt wurde.« Nick lacht.

Meine Hand findet Nicks Handgelenk, und ich packe zu. »Vergiss nicht, dass ich hier der Patient bin. Wo sind deine Krankenbett-Manieren? Wo ist dein Mitgefühl?«

»Zara, Mitgefühl ist einfach nur eine gute Ausrede dafür, Grußkarten zu kaufen und betrübt zu schauen und insgeheim zu triumphieren, dass man nicht selbst derjenige ist, dessen Eingeweide raushängen, sodass die ganze Welt sie sehen kann«, sagt Betty.



Die Untersuchung im Krankenhaus ergibt




	
ein verstauchtes Handgelenk


	
ein paar geprellte, aber nicht gebrochene Rippen und


	
ein leichtes Schleudertrauma, das keine Halskrause erfordert.






Gram zieht sich im Krankenhaus um und fährt uns dann in ihrem Pick-up nach Hause. Ich sitze in der Mitte und lehne mich an Nick.

Meinen Oberschenkel presse ich fest gegen seinen. »Gott sei Dank.«

»Gott sei Dank was?«, fragt er. Seine Hand reibt langsam über meine Schulter. Die Berührung lässt mich wohlig schaudern.

»Dass ich keine Halskrause bekommen habe. Ist nicht so einfach, sich mit einer Halskrause zu bewegen, vor allem wenn wir noch zu dem Ball gehen wollen.«

Er lehnt sich zu mir und küsst mich auf die Nasenspitze. »Wenn es jemand kann, dann du.«

Ich neige den Kopf, sodass sich unsere Lippen berühren.

»Hallo, ihr Turteltäubchen, ich bin auch noch da. Ich. Die alte Dame, auch bekannt als deine Großmutter«, sagt Betty.

»tschuldigung. Er ist einfach unwiderstehlich«, antworte ich und kuschle mich an ihn.

»Na, dann versuch mal, dem Unwiderstehlichen zu widerstehen«, meint Betty vielsagend, als der Pick-up über ein Schlagloch rumpelt. »Entschuldigung. Ich wollte euch nicht absichtlich durchrütteln.«

»Moment mal«, sagt Nick. »Was sollte das heißen?«

»Sie meint, dass ich dem Unwiderstehlichen widerstehen sollte«, erkläre ich.

»Aber damit bin ich gemeint.«

Betty fängt wieder an zu lachen:- »Du hast eine hohe Meinung von dir selbst, Mr Colt, nicht wahr?«

Er fängt an zu stottern. »Aber Zara hat gesagt, und dann … und Sie haben … gesagt …«

»Ich habe nicht nur dich gemeint, Nick«, sagt sie, und ihre Stimme wird einen Augenblick lang ganz weich. Dann klingt sie wieder härter, und ich weiß schon, was kommt. Wir haben ihr von dem Elf erzählt, den ich befreit habe. Die Veränderung ihrer Stimme bedeutet, dass es jetzt Zeit ist für die Offizielle Großmutter-Standpauke. »Zara kann nicht nur dir nicht widerstehen, sondern auch der Gerechtigkeit nicht. Sie muss einfach immer einen edlen Charakter an den Tag legen. Märtyrer sein. Den Schmerz anderer beenden. Und darüber vergisst sie sich selbst und das große Ganze.«

»Das ist zu hart, Betty«, verteidigt Nick mich.

»Hart? Ich sage dir, was hart ist. Mit ihrem ganzen Gutmenschentum hat sie einen Elf befreit, wahrscheinlich einen König, gemessen daran, wie schnell er genesen ist, und dann ist sie deshalb fast zu Tode gekommen.« Sie biegt um eine Kurve, und obwohl sie wütend auf mich ist, fährt sie langsam, damit ich nicht zu sehr durchgerüttelt werde. »Hast du das verstanden, Zara? Du hättest heute sterben können.«

Meine geprellten Rippen machen mir unmissverständlich klar, was sie meint. Wir biegen in unsere Einfahrt ein. Alle Fenster im Haus sind dunkel. Der Himmel ist dunkel. Alles ist dunkel. Der Wald besteht nur aus bruchstückhaften Schatten. Man sieht nicht, was dort hinten ist. Man sieht nicht, wer dort vielleicht steht und zuschaut.


Elfen-Tipp

Die wahre Hautfarbe eines Elfs ist blau. Das Krümelmonster, Grobi und andere liebenswerte Muppets sind ebenfalls blau. Die beiden darf man auf keinen Fall verwechseln. Muppets töten nicht. Normalerweise wenigstens nicht.



»Wach auf, Zara! Liebes! Wach auf, um Himmels willen.« Betty schüttelt mich.

Ich schlage nach ihr und treffe ihren Flanellschlafanzug. Der Stoff ist so plüschig und weich, gar nicht wie die harte Betty. In meinem Zimmer brennt Licht. Hä? Meine Augenlider flattern, aber es gelingt mir, sie zu öffnen und mich aufzurichten. Meine Stimme klingt verzweifelt und chaotisch. »Was? Was ist los? Elfen?«

Sie hält mich mit beiden Händen an den Schultern fest, aber dann lockert sich ihr Griff. »Du hast wieder schlecht geträumt.«

Ich lasse mich zurück auf das Kissen fallen. Meine Brust schmerzt von der vielen Bewegung. »Schon wieder?«

Seit dem Unfall habe ich jede Nacht einen Albtraum. Das macht ungefähr eine Woche voller Albträume.

»Kannst du dich erinnern, was du geträumt hast?« Ihre Hand berührt meine Stirn und streicht ein paar Haare weg.

»Ja.«

»Willst du es mir erzählen?«

»Gram, niemand will die Träume anderer Leute hören. Das ist so ähnlich, als würde man sich die Power-Point-Präsentation vom Karibik-Urlaub anderer Leute anschauen. Sie erzählen zwar vom Strand und man sieht die Bilder, aber man erlebt den Strand nicht wirklich, also ist es nicht besonders interessant.«

Ihre Augen schließen sich fast, als sie mich mustert. Mit den Händen streicht sie ihr Pyjamaoberteil glatt, auf dem herumtollende Löwen und Lutscher abgebildet sind. Sie ist so zuverlässig und gut und ruppig, die beste Großmutter, die man sich wünschen kann. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, beende ich das Gespräch.

»Kein Problem, Süße. Ich bin sowieso immer auf.« Sie beugt sich herab und küsst mich auf die Stirn. Dann richtet sie sich auf und geht steif über den Holzfußboden zur offenen Tür meines Zimmers. Beim Lichtschalter zögert sie. »Soll ich ausmachen?«

Mein Puls beschleunigt sich. Er schlägt gegen meine Haut, als ob das Blut sich einen Weg aus meinen Adern bahnen wollte. »Nein. Licht ist gut.«

Die Tür fällt ins Schloss, und ich starre zu dem Amnesty-International-Poster hinauf, das über meinem Bett hängt: Das Bild einer Kerze, die mit Stacheldraht umwickelt ist, eine Flamme, die immer noch brennt.

In meinem Traum kamen auch Flammen vor. Sie züngelten mir um die Beine, und ich rannte durch sie hindurch, rannte die Treppe in einem Haus hinauf, rannte zu jemandem. Jede Faser meines Körpers wollte die Treppe hinauf, weiter hinein in das Feuer. Das Treppenhaus erinnerte mich an die große Elfenvilla, wo wir meinen Vater und die anderen eingesperrt haben. Einen Augenblick lang dachte ich, dass er derjenige sei, den ich suchte, aber auf einmal wurde mir klar, dass er es nicht war. Nick rief unten an der Treppe meinen Namen, aber ich ignorierte ihn und stürmte immer weiter in die Flammen hinein, wo der blonde Elf auf mich wartete.

Dann schrie Nick. Ich drehte mich um und sah, dass er von Elfen umzingelt war, von hungrigen Elfen, die an seinen Kleidern, an seinem Körper rissen. Ich zögerte, und das ist der schlimmste Teil des Traums, mein Zögern. Die Flammen waren so verlockend, der Drang, weiter in das Haus hineinzugehen, so groß. Aber dann ignorierte ich mein inneres Verlangen und ging zu ihm zurück. Und dann? Bang! Etwas packte mich von hinten. Ich schrie auf. Und Betty weckte mich.

Das wars. Ende des Traums.

Mann, ich hasse Träume. Warum können sie einem ein schlechtes Gewissen machen, wenn sie nicht einmal wirklich sind?



Vor lauter Sorgen kann ich nicht mehr einschlafen. Ich stehe auf und klappe Grandmas Laptop auf, den sie mir ausgeliehen hat, bis wir in Bangor einen Ersatz für meinen gekauft haben. Ich öffne meinen E-Mail-Account und lese das Schreiben zur aktuellen AI-Aktion. Es geht um Fidelis Chiramba, Gandhi Mudzingwa und Kisimusi Dhlamini, die trotz schwerer gesundheitlicher Probleme in Zimbabwe im Gefängnis sitzen, nur weil sie politisch aktiv waren. Sie durften noch nicht einmal vor Gericht erscheinen. Das macht mich wahnsinnig. Ich feure eine E-Mail an die Regierung Zimbabwes ab und überlege, dass ich mich für die Schule fertig machen könnte.

Aber dann arbeite ich lieber ein bisschen an dem Elfenhandbuch, und zwar an dem Kapitel »Schutz vor Elfen«. Aber auch das wird öde. Also schlendere ich zum Fenster und ziehe die Vorhänge auf. Der Himmel ist hellblau, ein brandneuer Tag. Ich frage mich, wie es wohl den inhaftierten Mönchen geht, von denen ich gelesen habe, wie ihr Himmel aussieht, sofern sie ihn überhaupt sehen können, und ob ihre Kerze der Hoffnung angesichts schlimmer Ereignisse flackert.

Die Bäume direkt hinter der Einfahrt schwanken im Wind, und einen Augenblick lang scheint es, als bewege sich etwas zwischen den Stämmen, ein Mann. Ich fröstle. Das erinnert mich daran, wie mein Vater immer auftauchte und verschwand, bevor er mir endlich sagte, wer er war und was er wollte.

»Er ist eingesperrt«, verkünde ich dem Fenster. Es beschlägt von meinem Atem. Mit den Fingerspitzen reibe ich die Feuchtigkeit weg. »Und ich weise den Gedanken zurück, dass der andere Elfentyp da draußen sein könnte.«

Ich bemühe mich, meine Stimme fest klingen zu lassen. »Ich weise ihn absolut zurück.«

Die Bäume schwanken noch stärker, und einen Augenblick lang schwanke ich auch. Mir ist schwindelig, und ich bin verwirrt. Ich schüttle den Kopf und stelle mir Nicks Gesicht vor, die Linie seines Kinns, seine Augen, aus denen der Übermut hervorblitzt. Dann wende ich dem Wald den Rücken zu und gehe duschen

Beim Anziehen habe ich eine Idee. Mein Stiefvater schrieb vor langer Zeit eine Notiz an den Rand eines Steven-King-Romans, in der er uns vor Elfen warnte. Vielleicht hat er das öfter mal gemacht. Dass Betty und meine Mom nichts von Walhalla und Walküren wissen, muss nicht heißen, dass er ebenfalls nichts davon wusste. Ich stürme in sein altes Zimmer und lasse den Blick über die zerlesenen Taschenbücher in seinem Regal wandern. Es sind fast nur Bücher von Steven King. Auf dem obersten Regal geht es los mit Kings erstem Buch Carrie dann folgen chronologisch seine weiteren Bücher bis Albträume, das ist eine Sammlung von Kurzgeschichten, die 1993 erschienen ist. Steven King hat seither viele Romane geschrieben, aber sie sind nicht hier. Wahrscheinlich stehen sie in unserem Haus in Charleston. Ich blättere alle durch, überfliege die Seiten auf der Suche nach der Handschrift meines Vaters irgendwo auf den Seitenrändern. Kurze Notizen über irgendetwas, Anzeichen dafür, dass es ihn gegeben hat. Manchmal spüre ich schon beim Anblick eines Eselsohrs an einer Seite einen Stich im Magen. Einen Menschen zu verlieren, den man liebt, bleibt nicht ohne Folgen. Der Verlust gräbt sich in dein Inneres und wird zu einem großen, tiefen Loch, das nur aus Schmerz besteht. Auch wenn du offiziell nicht mehr trauerst, verschwindet das Loch nicht einfach auf wundersame Weise. Ich möchte nicht, dass dieses Loch größer wird. Ich möchte nicht noch jemanden verlieren.

Rasch blättere ich die Bücher durch, finde aber nichts. Also schiebe ich den letzten Band zurück ins Regal. Dort stehen noch andere Bücher, und ich sollte auch die durchsehen, aber ich darf nicht zu spät in die Schule kommen. Ich ziehe einen Kurzgeschichtenband von H. R Lovecraft heraus. Auf dem Cover ist ein Ungeheuer abgebildet, das sich tief im Innern einer schrecklichen Höhle verbirgt und direkt aus der Hölle zu kommen scheint. Die Höhle befindet sich unter einem Grabstein.

»Gruselig«, murmle ich.

In diesem Buch finde ich ein paar Notizen. Die erste lautet: »AB ERLEGEN SKI WUT.«

Die zweite ist länger: »GNADE WC REH ALLAH TAL WER HUF BIBER ECKE DU REUE OBST REIF.«

Absolutes Kauderwelsch. Ich klemme mir das Buch unter den Arm und nehme es mit hinunter. »Großartig. Vielen Dank, Dad«, sagte ich in den Raum hinein.



Unten hat Betty am Kühlschrank eine Nachricht für mich hinterlassen:



Habe Frühschicht. Nimm deine Schmerzmittel. Aber verkauf sie nicht in der Schule. SCHERZ! Mehr oder weniger.:-)



Mein Löffel fällt mir aus der Hand. »Mist.«

Er landet scheppernd auf dem Fußboden. Ich bücke mich, und als ich mich aufrichte, ist mir ganz schwindelig. Ich muss mich mit einer Hand am Kühlschrank abstützen. Den Löffel werfe ich in die Spüle. Metall trifft auf Metall. Alle Organe in meinem Körper scheinen zu erzittern. Beim Blick aus dem Fenster wird mir kalt. Dort draußen ist nichts, nur Schatten. Ich versuche, meine Angst aufzudröseln, und schütte mir ein paar Schokopops in eine Schüssel. Die knusprigen Dinger fühlen sich in meinem Mund merkwürdig geschmacklos an. Ich schaue nach, ob der Verschluss meines Fußkettchens richtig zu ist. Alles in Ordnung.

»Es gibt nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste«, verkünde ich.

Der Kühlschrank brummt in seliger Ahnungslosigkeit. Das ist die einzige Antwort.


Elfen-Tipp

Elfenaugen stehen ein bisschen schräg.



Nick hat mich die ganze letzte Woche mit dem Auto zur Schule gefahren. Das ist sehr schön, denn wir verbringen auf diese Weise mehr Zeit miteinander, und ich kann sicherstellen, dass er nicht von einem bösartigen Elfenkönig ermordet wird. In Wahrheit sind wir jedoch beide eher Morgenmuffel und machen die ganze Fahrt über eigentlich nichts anderes, als vor uns hin zu brummen und zu gähnen.

Er parkt seinen Mini und schnappt meine Sachen. Manchmal hat ein verstauchtes Handgelenk durchaus auch seine Vorteile. Aber die Verletzung heilt gut. Die Schiene ist weg, und ich trage nur noch einen Verband.

»Musst du eigentlich jeden Abend alle Bücher mit nach Hause nehmen?«, fragt er und wirft sich meine neue Tasche  die alte starb einen feurigen Tod  über die Schulter.

»Jep.« Ich lächle ihn an.

Er beugt sich herab, damit er mir ins Ohr flüstern kann: »Du kannst von Glück sagen, dass du so süß bist, Baby.«

Ich winke Paul und Callie zu. Sie gehen miteinander und sind in unserem Kunstkurs. Sie tragen beide einen grün gefärbten Irokesenschnitt, was irgendwie retro ist, aber auch sehr süß. Jil und Stephanie halten Händchen und sehen deutlich nach Morgenmenschen aus. Sie sind bis über beide Ohren verliebt. Eigentlich sind wir von lauter Turteltäubchen umgeben, allerdings müssen sie nicht befürchten, dass ihre bessere Hälfte von Elfen ermordet wird, nur weil sie sind, wer sie sind … oder eben auch nicht.

Ich laufe dichter neben Nick und lege ihm meinen gesunden Arm um die Taille. Kurze Zeit später erreichen wir die Glastüren am Eingang der Highschool. Nick hält mir die Tür auf. Heizungswarme Luft und viel Lärm schlagen uns entgegen. Auch Paul und Callie sowie Jill und Stephanie lässt Nick noch durchgehen.

»Wir sind spät dran«, sagt Jill. Sie nickt anerkennend. »Deine Jeans gefallen mir. Toll.«

»Danke«, antworte ich, während ich zugleich Issie entdecke, die gerade die Rampe zum ersten Stock hinaufgeht, wo Devyn steht. Ihre dünne Bluse flattert.

»Issie! Devyn!«, rufe ich laut.

Devyn dreht sich um und winkt lächelnd. Er sitzt nicht im Rollstuhl, sondern stützt sich nur auf zwei Krücken. Cassidy steht neben ihm.

Nicks Hand schließt sich in einem Klammergriff um meinen Unterarm. »Der Rollstuhl ist weg! Zara, der Rollstuhl ist weg!«

Er lässt mich los und springt mit einem Satz über das Geländer. Er umarmt Devyn und er wirbelt ihn im Kreis herum. Die Leute weichen zurück. Eine Krücke fällt von Devyns Arm und landet auf der Rampe. Issie hüpft über sie hinweg und stürzt sich in die Gruppenumarmung. Sie schreit vor lauter Glück.

Wir wussten, dass es so kommen würde, aber es tatsächlich zu erleben … ihn tatsächlich ohne seinen Rollstuhl zu sehen. Da bleibt einem fast das Herz stehen, so gut ist das Gefühl. Ich stapfe die Rampe hinauf und hebe im Vorbeigehen die Krücke auf.

»Kein Wunder, dass du heute nicht mitfahren wolltest«, sagt Issie gerade, während sie ihm unablässig auf den Rücken klopft. »Kein Wunder! Bist du selbst gefahren?«

»Nö. Cassidy hat mich mitgenommen.«

»Genau!«, wirft Cassidy ein und nestelt an ihrer rosa Glitzerspange.

»Sie … sie hat dich mitgenommen?«, platzt es aus Issie heraus.

»Ja, Is. Ich wollte euch alle überraschen.« Devyn lächelt mich an. »Was sagst du dazu, Zara?«

Während ich ihm seine Krücke reiche, sage ich: »Ich glaube, das ist das Schönste, was ich in meinem ganzen Leben je erlebt habe.«

Und so ist es.

»Jetzt kann ich endlich all die Dinge tun, die ich tun will.«

Das lässt mich aufhorchen. »Zum Beispiel?«

Devyn lächelt nur. Cassidy räuspert sich und nimmt ihn jetzt auch noch einmal in den Arm. »Ich freu mich so für dich, Dev.«

Issie ist zur Wand zurückgewichen und fasst sich an den Hals. Sie schaut weg.

»Danke«, sagt Devyn.

Sie lösen sich aus der Umarmung, und Cassidy fängt an, sich hinten am Nacken zu kratzen. »Ich wusste, dass es so kommen würde.«

Die Art und Weise, wie sie das sagt, lässt mich stutzen. Es klingt fast unheimlich, aber sie wirbelt davon, bevor ich etwas sagen kann.

»Wir sind alle spät dran«, sagt sie über die Schulter hinweg und kratzt sich immer noch. »Glückwunsch, Devyn! Lass es mich wissen, wenn ich dich nach Hause mitnehmen soll.«

Wir alle rennen in unsere erste Stunde. Einen kurzen Augenblick lang redet Nick nicht über Elfen und Schmerz oder darüber, dass er alle beschützen muss. Einen kurzen Augenblick lang hängen seine Schultern entspannt herab, und er lächelt. Und in diesem Augenblick wird mir klar, wie schwer dies alles für ihn ist.

Meine Augen füllen sich mit Tränen, aber ich weiß nicht genau, warum. Wahrscheinlich will ich einfach nur, dass Devyn nie wieder verletzt wird. Ich will, dass keiner von uns jemals wieder verletzt wird.



Spanisch war früher meine meistgehasste Unterrichtsstunde. Nicht weil der ganze Raum nach dem Fliederparfüm unserer Lehrerin stinkt und meine Nase immer sofort zu ist, sondern wegen einem Mädchen, Megan. Sie saß schräg vor mir, drehte sich aber dauernd um und warf mir böse Blicke zu. Dann flüsterte sie ihrer Freundin Brittney etwas zu, und die beiden kicherten wie Hexen. Obwohl sie nicht mehr an unserer Schule ist, kommt es mir immer noch vor, als würde ich ihre Anwesenheit spüren.

Ich atme aus, kaue auf meinem Füller herum und stelle eine Liste zusammen:



ILLEGALE DINGE, DIE WIR GETAN HABEN,, UND WARUM




	
Betty hat Ian getötet, weil er versucht hat, mich zu küssen und in einen Elf zu verwandeln.


	
Megan ist verschwunden, deshalb hat Mrs Nix ihre Entlassungspapiere gefälscht. Das ist okay, denn Megan war nicht einfach nur ein hinterhältiges Luder, sondern ein Elf.


	
Wir haben alle Elfen in ein Haus gesperrt, weil sie sonst weiter gemordet hätten.






Okay, die Liste ist nicht allzu lang, und das erleichtert mich ein bisschen, auch wenn sie Mord, Betrug und Freiheitsberaubung beinhaltet. Ich falte das Blatt zusammen und schiebe es hinten in meine Ausgabe von Das Geisterhaus. Dann übersetze ich weiter, aber eigentlich denke ich darüber nach, dass meine Großmutter getötet hat, dass ich die Elfen eingesperrt habe, und dass wir es hier mit einer ganzen Reihe von gewaltsamen Akten zu tun haben und dass ich keine Ahnung habe, wie ich damit umgehen soll. Ich bin bei Amnesty International. Die Menschenrechte sind mir keineswegs egal. Aber wie steht es mit den Rechten von Elfen? Sie sind in gewisser Weise Menschen. Und was tun, wenn die Welt keine Ahnung hat, dass es sie gibt?

Ich komme mit dem Buch überhaupt nicht voran, deshalb ziehe ich ein neues Blatt heraus und arbeite weiter an dem Elfenhandbuch. Den hingekritzelten Eintrag will ich später in Devyns oder Grandmas Laptop eingeben.



ZEHN REGELN IM UMGANG MIT ELFEN



10. Wenn du denkst, dass Elfen wie Tinker Bell sind, dann irrst du.

9.Elfen hängen nicht mit Peter Pan herum.

8. Elfen schlafen nicht in gläsernen Gefäßen und tragen auch keine Zauberstäbe bei sich.

7. Elfen hassen Eisen und Stahl.

6. Elfen rufen nach dir und führen dich im Wald in die Irre.

5. Elfen sind gute Kämpfer. Sie benutzen Klauen und Zähne.

4. Elfen können aussehen wie Menschen, aber sie sind keine Menschen.

3. Elfen können mit dir zur Schule gehen oder mit dir arbeiten, ohne dass du es merkst.

2. Elfen haben gewisse Begierden.

1. Lass dich niemals von einem Elf küssen. Niemals.



»¿Zara? ¿Atiende Usted?« Meine Spanischlehrerin mustert mich. Sie steht an meinem Tisch und lächelt süß. Ihre dunkelbraunen Haare sind zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie hebt eine Augenbraue.

»Ja … ja. Ich meine, si«, korrigiere ich mich. Ich schlage mir mit der Hand gegen den Kopf, und das Buch klappt zu. Brittney kichert.

»Usted no traduce el Libero.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, tippt sie mit dem Finger auf meine halb leere Seite. »Usted esta mirando por la ventana.«

Ich habe nicht übersetzt. Ich habe aus dem Fenster geschaut. Schuldig im Sinne der Anklage. Ich überlege, was ich sagen soll, und außer einer Entschuldigung fällt mir nichts ein. »Lo siento. Lo siento.«

Es tut mir leid. Nur, dass es mir nicht nur leidtut, dass ich nicht aufgepasst habe. Es tut mir auch leid, dass es Elfen gibt und dass ich durch meine Existenz meine Freunde in Gefahr bringe. Alles tut mir leid.



Kaum ist der Unterricht zu Ende, da springen alle auf und fliehen in den Flur hinaus, wie eine Rinderherde im Wilden Westen, die von einem Pferch zum nächsten stürmt.

Wir schieben und drängeln, bis alle draußen sind und in die nächste Unterrichtsstunde gehen können. Jemand packt meinen gesunden Ellbogen. Ich ziehe ihn schreiend weg.

»Baby? Was ist los?« Nicks sorgenvolle Miene ist total süß.

»Schon gut. Tut mir leid. Ich bin nervös«, sage ich und versuche, mich wieder zu beruhigen.

»Hast du Angst vor …« Das letzte Wort spricht er nicht aus, weil zu viele Leute um uns herum sind. Er schiebt beide Hände in die Taschen seiner Cargohose. »Noch haben wir ihn nicht gefunden, aber ich werde ihn finden. Ich schwöre es.«

Es klingelt. »Wir sind spät dran«, sage ich und versuche wegzusehen, aber es gelingt mir nicht. Seine Augen sind so wunderbar braun. Ich wische ein paar Hundehaare von seinem dunkelblauen Hemd. Er trägt heute einen Mix aus Sportler- und Skaterlook. Gefällt mir.

Er zuckt mit den Achseln. »Mrs Nix gibt uns einen Schein.«

Dann nimmt er meine Hand und zieht mich ins Treppenhaus. Wir setzen uns auf den obersten Absatz. Callie schießt an uns vorbei. Sie lächelt. »Na, ihr verknallten Turteltäubchen.«

Wir lächeln zurück, während sie die Treppe hinunterflitzt. Ihr Irokese flattert in der überheizten Luft. Links von meinen Füßen ist eine große Pfütze mit Schneematsch.

»Hast du Angst vor dem Elf?«, fragt er noch einmal.

Ich zucke die Achseln, damit ich nicht antworten muss.

»Zara? Hast du Angst?«

»Ein bisschen«, sage ich leise.

Nick gibt eine Mischung aus Knurren und Seufzen von sich. »Was verschweigst du mir?«

»Nichts.«

. »Zara? Wir funktionieren besser, wenn wir im Team zusammenarbeiten.«

»Wir sind ein gutes Team.«

»Ja, klar.«

Einen Augenblick lang schweigen wir beide. Ich schließe die Augen vor dem flackernden Licht der Leuchtstofflampen und vor dem schalen Grau des Treppenhauses. Ich würde Nick so gerne Charleston zeigen, die Promenade, und mit ihm zusammen die Delfine beobachten, die im Hafen herumtollen, über die Touristen mit ihren Gürteltaschen lachen, die von den Kreuzfahrtschiffen kommen und so viel Körbe aus Sweetgrass kaufen, wie sie kriegen können.

Cassidy eilt immer zwei Stufen auf einmal nehmend vorbei. Als sie uns sieht, bleibt sie abrupt stehen. Mich beachtet sie gar nicht, sondern sieht nur Nick an, und ihr Mund klappt auf. Sie keucht, stolpert eine Stufe nach unten und muss nach dem Geländer greifen, um das Gleichgewicht zu halten.

Ich springe auf und stürze nach vorn, um sie aufzufangen. Direkt hinter mir schnellt Nick in die Höhe.

»Alles in Ordnung?«, frage ich.

Sie schließt eine lange Sekunde die Augen. Als sie sie wieder aufschlägt, steht tiefe Trauer in ihnen. »Ja. Alles gut. Bin nur erschrocken. Ja.«

Weiter Satzfragmente vor sich hin murmelnd, hastet sie davon.

Ich setze mich hin und klopfe mit der flachen Hand auf die Stufe neben mir, damit Nick sich auch wieder setzt. »Das war komisch. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung mit ihr. Wie sie dich angestarrt hat.«

»Ich habe eben diese Wirkung auf Frauen«, sagt er großspurig. »Sie kommen ins Stolpern, und dann rennen sie weg.«

»Echt?« Ich blicke ihn an und versuche, die Augenbrauen hochzuziehen. Seine Fingerspitzen streichen an meinem Unterkiefer entlang von meinem Ohr zu meinem Kinn. Sehnsucht und Verlangen und all diese ganz normalen, menschlichen, hormongesteuerten Gefühle regen sich schmerzhaft in mir. Er lächelt, beugt sich nach vorn und küsst mich. Ich küsse ihn zurück, intensiv und lang und gut. Als er sich schließlich von mir löst, ist sein Blick ganz zärtlich und voller Leidenschaft. Seine tiefbraunen Augen sind noch dunkler als sonst.

»Du machst mich fertig«, sagt er.

Meine Hand liegt flach auf seiner Brust, und ich kann seinen Herzschlag spüren. Ein stetiger Rhythmus, der Leben bedeutet, und Trost.

»Ich möchte dich niemals verlieren«, bringe ich mühsam heraus und senke den Kopf.

Er hebt ihn vorsichtig wieder an, sodass ich ihm in die Augen schauen kann.

»Du wirst mich niemals verlieren.« Seine Stimme klingt belegt.

»Schwörst du es?«, flüstere ich, aber schon diese paar geflüsterten Worte drohen, mich in einen dunklen Abgrund aus Verlust und Verzweiflung zu reißen …

Nicks Finger streicheln meine Haut. »Ich schwöre es.«



Die Cafeteria unserer Schule hat die Form eines Achtecks. An drei Seiten befinden sich die Küche und die Essensausgabe, die Eingangs- und Ausgangstüren befinden sich auf einer vierten Seite. Die restlichen Wände haben Fenster und einen Notausgang. Das Neonlicht in Verbindung mit dem weißen Schnee draußen macht den Raum wahnsinnig hell, und das ist nicht besonders gut.

Is und ich holen uns an der Essensausgabe jede einen Bagel. Sie werden auf Papptellern mit Plastikmessern serviert.

»Nicht besonders umweltfreundlich«, kritisiert Issie und zieht ihre Karte durch die Maschine.

»Darüber beschwere ich mich schon ewig«, sagt Giselle Brown hinter mir.

Sie schüttelt ablehnend den Kopf, dass ihre Dreadlocks fliegen. Sie trägt ein altes gebatiktes Grateful-Dead-T-Shirt und ist eine der wenigen, die mittwochs regelmäßig zu meinen Amnesty-International-Treffen kommen. Aus diesem Grund mag ich sie, auch wenn sie die Diktatoren, denen sie schreibt, gelegentlich wüst beschimpft. Wir können nicht alle perfekt sein. Und wenn man schon jemanden beschimpfen muss, dann ist ein Diktator eine gute Wahl.

Giselle beugt sich zu Issie hinüber und sagt: »Was läuft da eigentlich zwischen Devyn und Cassidy?«

Issie erstarrt. »Was meinst du damit?«

»Sie ist die ganze Zeit um ihn herum. Ich dachte, ihr beide wärt zusammen«, erklärt Giselle.

Der Pappteller in Issies Hand zittert. »Nein, nein. Sind wir nicht. Wir sind nur Freunde.«

»Ach so. Dann brauche ich mich ja nicht wegen dir über sie aufregen.« Sie lächelt mich an und rümpft dann die Nase. »Hier stinkts nach Klo.«

Die Dame von der Essensausgabe schaut auf und blinzelt. »Das ist der Kohl.«

Giselle ist peinlich berührt. Sie lässt ihre Banane fallen, aber ich fange sie auf, bevor sie auf dem Boden landet. »Äh! Oh! Ich hab das nicht böse gemeint. Tut mir leid. Tut mir wirklich, wirklich …«

Die Frau zeigt mit ihrem weißen Kugelschreiber auf Giselle. Ihr Haarnetz ist ein bisschen nach links verrutscht. »Schon recht. Ich finde auch, dass es nach Klo riecht.«

Ich ziehe meine Karte durch und peile zusammen mit Issie einen Tisch an. Es ist ein kleiner Viersitzer mit einer schweinchenrosa Tischplatte. Nick und Dev futtern schon ihre Pizza. Ich rutsche auf den Platz neben Nick.

»Hallo, Baby«, sagt er und küsst mich. Sein Atem riecht nach Peperoni. »Was geht?«

»Nichts.« Mit einer Hand klappe ich meinen Bagel auf.

»Giselle hat der Frau an der Ausgabe gerade gesagt, dass es nach Klo riecht«, sagt Issie, als Giselle gerade hinter ihr vorbeiläuft.

»Ich hab es nicht böse gemeint«, beharrt sie und schüttelt den Kopf. Sie lässt sich neben Callie und ein paar anderen, die auf Kunst und Theater stehen, auf einem Stuhl nieder.

Nick streicht Frischkäse auf meinen Bagel, weil es schwer ist, das mit einer Hand zu machen. Man muss den Bagel festhalten und gleichzeitig schmieren.

»Du bist der netteste Freund, den es gibt«, sage ich und küsse ihn auf die Wange.

»Würg«, bemerkt Devyn.

»Du bist ja nur eifersüchtig«, zieht Nick ihn auf und zeigt mit seinem Plastikmesser auf Devyn. »Was absolut lächerlich ist, denn du bist jetzt der Star der Schule, nachdem du deinen Rollstuhl los bist. Alle reden nur über dich.«

»Star der Schule?«, fragt Devyn.

»Alle Mädels.« Nick zeigt auf die Mädchen, die hinter ihnen kichern. »Sie mögen Wunder. Wunder sind sexy. Erinnerst du dich, wie viel Aufmerksamkeit Jay Dahlberg bekommen hat, als er nach seiner Entführung wieder in die Schule gegangen ist?« Er sagt nicht, dass Jay von Elfen entführt wurde, denn an unserem Tisch wissen es alle.

»Echt?« Devyn zieht ein paarmal anzüglich die Augenbrauen hoch. Das kann er wirklich gut  er sieht aus wie ein schmieriger Lüstling.

Issie quiekt vor Lachen und lässt ihre Wasserflasche fallen. Da sie offen war, spritzt das Wasser über den ganzen Tisch und unsere Teller. »Ups! Ups! tschuldigung!«

Sie versucht das Wasser mit ihrem Ärmel aufzuwischen. Nick reicht ihr Servietten, während ich aufspringe und Nachschub hole. Das Wasser tropft vom Tisch auf den Fußboden.

»Ich bin so ein Trampel«, sagt Is und tupft hektisch mit den Servietten alles ab. »Es tut mir so leid …«

Devyn nimmt ihre Hand. »Issie, Liebes, alles okay.«

Sie erstarrt. Ihre Blicke treffen sich, und ihre Hände berühren sich immer noch. »Liebes?«, flüstert sie.

Es ist, als wären alle Luft und aller Lärm aus der Cafeteria entwichen. Nick und ich und all die anderen sind stumme Zeugen des Dramas mit dem Titel »Devyn und Issie«.

Nicks Mund verzieht sich zu einem riesengroßen Lächeln, und ich bin mir bewusst, dass ich wahrscheinlich genauso lächle. Issies Mund dagegen hat sich zu einem erstaunten O geöffnet. Devyn lässt ihre Hand los, streckt den Arm aus und schließt ihren Mund, indem er sanft von unten ihr Kinn berührt.

»Küss sie!«, kreischt Callie. »Küss sie!«

Ein paar Leute stimmen ein in den Chor.

»Küss sie! Küss sie! Küss sie! Küss sie!«

Issie wird tiefrot, steht auf und rennt so schnell aus der Cafeteria hinaus, dass ich einen Augenblick lang denke, sie ist diejenige mit dem Elfenblut.

Im Gegensatz zu Issies Gesicht hat Devyns jede Farbe verloren. Die Leute fangen an zu murmeln, auch einzelne Seufzer sind zu hören. Sie sind enttäuscht. Nick sammelt die durchweichten Servietten vom Tisch ein und sagt: »Du musst tätig werden, Mann. Sie ist total in dich verliebt.«

Devyn schüttelt den Kopf. Seine Augen sind hart. »Ich kann es nicht.«

Ich brauche einen Augenblick, bis ich antworten kann: »Du machst dich besser nicht an Cassidy ran, Devyn, sonst bring ich dich um, ehrlich.«

»Cassidy?« Seine Stimme klingt vollkommen ausdruckslos.

»Idiot. Alle reden darüber«, sagt Nick.

»Ich mach mich gar nicht an Cassidy heran«, sagt er.

»Dann hör auf, mit ihr zu flirten.« Ich stehe auf.

»Flirten?« Devyn schaut Nick Hilfe suchend an.

»Ja. Flirten. Du bist dauernd mit ihr zusammen. Sie nimmt dich mit zur Schule. Du redest dauernd mit ihr, simst ihr«, zähle ich vorwurfsvoll auf.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man flirtet. Ich bin ein Nerd. Wir haben keine sozialen Fähigkeiten.«

Ich glaube ihm nicht: »Du flirtest, was das Zeug hält.«.

»Zara, schalt einen Gang zurück«, sagt Nick. »Du klingst total eifersüchtig.«

»Sag du mir nicht, dass ich einen Gang zurückschalten soll«, fauche ich, und wir funkeln uns wütend an. »Musst du mich immer bevormunden?«

Er schaut zuerst weg.

Devyn fährt sich durch die Haare und ignoriert uns einfach. »Ich versuche nur, aus Cassidy schlau zu werden.«

»Warum? Was ist so faszinierend an ihr? Sie kratzt sich dauernd«, sage ich. »Und du hast Issie. Sie ist hier und sie liebt dich. Du weißt, dass sie dich liebt. Ich kümmere mich jetzt um Issie«, verkünde ich. Dann zeige ich mit dem Finger auf Devyn. »Und du hörst lieber auf, dich wie ein Idiot zu benehmen, und küsst sie möglichst bald oder sagst ihr wenigstens, dass du sie liebst. Sonst, mein lieber Devyn, werde das nächste Mal ich dir das Rückgrat brechen und mit einem Pfeil auf dich schießen. Da kannst du Gift drauf nehmen.«

»Cassidy braucht mich …«, fängt er an.

Ich stolziere hinaus, aber höre noch, wie Nick laut loslacht und Devyn völlig verwirrt sagt: »Ich dachte, sie wäre Pazifistin?«

»Nicht, wenn es um ihre Freunde geht. Bist du jetzt in diese Cassidy verliebt oder nicht?«, fragt Nick. Mehr höre ich nicht, denn ich bin zu beschäftigt damit, durch die Cafeteriatür hinauszustürmen.



Ich finde Issie in der Mädchen-Toilette. Lautes Schniefen dringt aus der Kabine, auf deren Tür die Worte 2KOOL4S-KOOL eingeritzt und dann  wohl mit einem schwarzen Marker- nachgezeichnet sind. Das ist ja wohl das lächerlichste Graffiti, das ich je gesehen habe.

Ich hole tief Luft und klopfe an die Kabinentür.

»Is?«

Sie schnieft.

»Issie?«

Einen Augenblick später ertönt ein kleinlautes, müdes »Ich bin nicht da«.

»Oh.« Ich trete einen Schritt zurück, damit ich unter der Tür hindurchschauen kann. Keine Füße. »Dann muss ich mir wohl Sorgen machen, weil die Toilette mit mir spricht, oder was? Hat Zara heute vielleicht ein paar Schmerzpillen zu viel eingeworfen?«

»Nein …« Ihre Stimme quetscht sich schmollend durch die Risse zwischen der Tür und dem Metallrahmen. Dann hüpft sie zu Boden.

»Hast du auf der Toilette gestanden?«, frage ich.

Sie öffnet langsam die Tür, und zum Vorschein kommt ein sehr trauriges, sehr fleckiges Issie-hat-geweint-Gesicht.

Ich ziehe sie in meine Umarmung. »Ach, Süße.«

»Er wollte mich nicht küssen«, schluchzt sie.

»Issie!« Ich lasse meine Hand auf ihrer Schulter liegen, trete aber einen Schritt von ihr weg, damit ich in ihr tränennasses Gesicht schauen kann. »Möchtest du deinen ersten Kuss mitten in einer Highschool-Cafeteria vor hundert geilen, geifernden Mitschülern bekommen, die dir johlend zuschauen?«

»Geifernd?«

»Das heißt sabbernd.«

Sie reibt sich mit dem Handrücken die Nase. »Ich möchte einfach … ich möchte einfach endlich überhaupt einen ersten Kuss bekommen, verstehst du?«

Ich nicke heftig, denn ich erinnere mich gut an die Zeit vor meinem ersten Kuss. Dabei war Nick nicht einmal mein erster Kuss. Arme Is. »Ich versteh dich gut.«

»Ich glaube, mir ist es völlig egal, ob es ein Publikum gibt, denn es würde bedeuten, dass er mich mag und dass ich eines Kusses würdig bin.« Sie schaut zu mir auf. Ihre Nase läuft, und ihre Augen sind rot. »Bin ich nicht küssenswert? Ich bin es nicht, oder? Ist Cassidy küssenswerter als ich?«

»Issie, du bist total küssenswert. Wenn ich ein Junge wäre oder lesbisch oder bi oder so, würde ich dich auf jeden Fall küssen wollen.«

Sie schnieft. »Wirklich?«

»Ehrenwort.« Ich nehme ein braunes Papierhandtuch und falte es ein paarmal. Dann halte ich es unter das kalte Wasser und tupfe Issies fleckiges Gesicht damit ab.

Einen Augenblick lang ist sie ruhig, dann fährt sie fort: »Warum mag er mich dann nicht?«

»Issie!« Ich unterdrücke den Impuls, sie zu schütteln. »Das weißt du doch gar nicht.«

»Er mag mich nicht.« Sie stolpert zum Spiegel. »Oh Mann … schau mich an. Katastrophe. Schau dir meine Lippen an!« Sie drückt mit dem Finger auf ihre Lippen. »Sie sind zu schmal. Sie zählen gar nicht als richtige Lippen. Cassidy hat viel bessere Lippen, und er mag mich nicht, Zara. Erinnerst du dich, wie du mich direkt vor dem Unfall angerufen hast?«

Ich erinnere mich. Sie hatte geklungen, als würde sie weinen. Ich habe sie nie gefragt. Mensch, was ist los mit mir? Wie kann ich nur eine so schreckliche Freundin sein?

»Ich habe geweint«, fährt sie schniefend fort, »weil ich Devyn gerade gesagt hatte, dass ich ihn mag. Und weißt du, was er darauf geantwortet hat?« Sie gibt mir keine Chance, etwas zu sagen. »Er hat gesagt, dass er ›derzeit nicht weiß, was er mit dieser Information anfangen soll‹. Ich habe ihm endlich gesagt, dass ich ihn mag, und er hat mich einfach abblitzen lassen wie ein Nichts.«

Ich versuche das zu verarbeiten. Aber ich verstehe es nicht. »Hat er dir gesagt, warum?«

»Nein. Weil du angerufen hast und ich … ich … wir haben einfach nicht mehr darüber gesprochen.«

»Das ergibt keinen Sinn. Entweder spielt er den Macho, oder er ist größenwahnsinnig oder ein Ober-Nerd oder sonst was.« Ich schnappe mir noch ein Papierhandtuch und versuche die Tränen von ihren Wangen zu wischen. »Er hat dich Liebes genannt, Issie. Kein Typ sagt Liebes zu einem Mädchen, das er nicht mag.«



Mit großer Überredungskunst gelingt es mir schließlich, Is zurück an den Tisch zu lotsen. Den ganzen Weg durch die Cafeteria hält sie den Kopf gesenkt und huscht geradezu auf ihren Stuhl.

»Hey.« Ihre Stimme ist kaum zu erkennen, so leise und flüstersanft ist sie.

»Hey«, antwortet Devyn mit ähnlich leiser Stimme.

»Also …« Nick sucht nach etwas, das er sagen könnte. »Glaubt ihr, dass es in allen Highschool-Cafeterien Bagels gibt.«

»Na klar«, erwidere ich schnell. »Sie sind total praktisch: Sie enthalten Kohlehydrate und machen satt, sind schnell zubereitet, und wenn man sie nicht auftaut, gehen sie locker als tödliche Waffen durch.«

»Das muss ich mir merken«, sagt Nick. »Wenn ich das nächste Mal keine Zeit habe, einen Elf zur Villa zu bringen, binde ich ihn nicht an einem Baum fest, sondern schlage ihn mit einem gefrorenen Bagel k.o.«

»Ja, genau«, falle ich ein. »Statt mit Bogen, Schwert und Messer zu trainieren, sollten wir zu Bagels und Stiefeln greifen.«

Wir werfen uns verzweifelte Blicke zu. Issie und Devyn sehen einfach nur unglücklich aus. Der blonde Elfentyp kommt mir auf einmal in den Sinn, und ich muss daran denken, wie er mich festgehalten hat, als Yoko explodiert ist. Fluchend schiebe ich den Gedanken beiseite.

Nach weiteren schrecklichen Minuten gekünstelter Unterhaltung schalten Nick und Dev in den »Wir-sind-Männer-und-beschützen-unsere-Frauen« -Modus. Das ist zwar hoffnungslos altmodisch und machomäßig, aber irgendwie auch ein bisschen süß, wie sie so dahocken  Ellbogen auf dem Tisch, Rücken gerundet und Schultern leicht hochgezogen, die Hände zu Fäusten geballt  und mit erhobenem Zeigefinger ihren Ängsten und Sorgen Luft machen.

»Ich habe heute Morgen das Haus gecheckt«, sagt Devyn. »Da war nichts. Kein Körnchen Elfenstaub weit und breit.«

»Es gab auch keine Anzeichen für irgendwelche neuen Elfen«, ergänzt Nick.

»Vielleicht kommen keine mehr nach«, mutmaße ich.

»Oder sie werden schlauer.« Nick lässt seine Gelenke knacken.

Ich zupfe eine Rosine aus meinem Bagel. »Na, vielleicht ist es ja ein gutes Zeichen.«

»Du kannst dir nicht auf Dauer vormachen, dass du in Sicherheit bist«, sagt Nick. »Das ist nicht gut für dich, Baby. Letzte Woche bist du fast gestorben.«

»Nein, bin ich nicht. Ich wurde nur verletzt, und nicht einmal schwer«, entgegne ich ihm. »Und was ist mit dir? Du bist da draußen dauernd allein auf der Jagd. Das ist auch nicht sicher.«

Issie tritt mir unter dem Tisch gegen das Schienbein. Ich stehe auf.

»Alles o.k., Zara«, versucht Issie mich zu beruhigen. Sie legt die Hände auf den hässlichen Cafeteria-Tisch. Ihre blassen, zartgliedrigen Finger sind gespreizt. Ich starre sie einen Augenblick lang an. Weiß heben sie sich neben Papptellern mit halb gegessenen Bagels, Plastikmessern, der Wasserflasche und leeren Frischkäsedöschen gegen die schweinchenrosa Tischplatte ab. Ich starre und starre und starre, und auf einmal überkommt mich dieses merkwürdige Gefühl, fast das krabbelige Spinnengefühl, das sich einstellt, wenn Elfen in der Nähe sind, aber da ist noch etwas anderes. Ich bekomme wackelige Knie.

»Ich habe das Gefühl … das Gefühl … äh …« Ich bringe die Worte nicht heraus.

Jemand packt mich um die Taille und zieht mich zurück auf den Stuhl. Große Hände. Zuverlässige Hände. Nicks Hände. »Zara? Was ist? Was ist los, Baby?«

»Etw … äh … etw …«, presse ich hervor. »Krabbelig. Ich habe das krabbelige Spinnengefühl.«

Ich hebe den Kopf und schaue durch das große Fenster auf das Feld hinaus, das sich bis zum Waldrand erstreckt. Durch dasselbe Fenster habe ich damals gesehen, wie mein Elfenvater auf mich zeigte, lange bevor ich wusste, dass er mein Vater ist. Die Welt schwankt. Jetzt ist dort nichts zu sehen.

Ich sitze seitlich auf dem Stuhl, und Nick ist vor mir in die Hocke gegangen. Seine Hände liegen auf meinen Knien, und er schaut mir in die Augen. Er hat seine besorgte Miene aufgesetzt, sanft und fürsorglich. Dann wechselt er in den Befehlsmodus. »Devyn«, bellt er. »Riechst du was?«

Devyn atmet tief ein. »Nein. Hier drin gibt es zu viele Gerüche. Ich kann sie nicht trennen.«

Aus Nicks Kehle dringt ein leises Knurren: »Ich auch nicht.«

Er steht auf und lässt den Blick durch die Cafeteria schweifen. Sein Körper zittert. Seine Hand greift nach meiner. »Ich sehe ihn nicht.«

»Nick?«

Sein Körper zittert wieder. Die Leute um uns herum merken es und fangen an zu glotzen.

»Oh, Scheiße«, sagt Devyn, was so gar nicht zu ihm passt. »Er verwandelt sich.«

Ich stehe auf und zerre Nick hinter mir her in Richtung Toiletten. »Verwandle. Dich. Nicht«, beschwöre ich ihn. »Du darfst dich hier nicht verwandeln. Niemand ist in Gefahr. Verwandle. Dich. Nicht.«

Issie springt von ihrem Stuhl auf, und Devyn stürzt hinter uns her, aber ich bin so schnell, dass er uns nicht einholt.

Sobald wir die Cafeteria hinter uns gelassen haben, bleibt Nick stehen, lehnt sich gegen eine Wand und zittert. Der Klang seiner Stimme spiegelt seinen flehentlichen Blick: »Zara …«

Ich nehme seinen Kopf zwischen meine Hände. »Du wirst dich nicht verwandeln. Es ist alles in Ordnung. Niemand ist in Gefahr. Es sind keine Elfen da. Glaub mir, Süßer. Wirklich: Mir. Geht. Es. Gut.«

Issie und Devyn holen uns ein. Nick zittert zwar immer noch, als ob er friert, versucht aber, sich unter Kontrolle zu halten. Ich lasse meine Hände an seinem Gesicht und sage: »Ich glaube, er hat es im Griff.«

Eine jüngere Schülerin mit einer riesigen pinkfarbenen Schultertasche geht vorbei und schaut mich an: »Ist er okay? Soll ich den Sanitäter holen?«

Issie versichert der süßen Kleinen, dass alles in Ordnung ist, und schiebt sie weg, während Devyn und ich versuchen, Nick zu beruhigen.

»Das gibts nicht«, sagt Devyn. »Es muss einen Grund geben.«

»Er verwandelt sich, wenn jemand in Gefahr ist. Also«, ich spreche das Offensichtliche aus, »war jemand in Gefahr. Das ist der Grund.«

»Ja, aber worin bestand die Gefahr?«, fragt Devyn.

Nick schluckt und bewegt die Lippen. Es sieht aus, als würde er vor Durst fast umkommen, aber er sagt: »Dieser blonde Elf. Er war hier. Er war in der Cafeteria. Ich weiß es.«

»Aber du hast ihn nicht gesehen«, beharrt Issie.

Nicks Hände berühren meine Hände. Er schaut mich an, nicht Issie, und sagt: »Ich muss ihn nicht sehen. Ich weiß es.«


Elfen-Tipp

Elfen sind wie Katzen. Sie heißen zwar nicht Mieze und Kitty oder Mikesch, aber sie spielen gern mit ihrer Beute, bevor sie sie töten. Sie finden das amüsant.



Wir beschließen, dass wir nicht in der Schule bleiben können, sondern uns neu formieren und neu planen müssen, wie wir uns in Zukunft verhalten. Irgendwas stimmt nicht. Wir wissen es. Nachdem wochenlang stetig neue Elfen gekommen waren und unsere Gegend ausgekundschaftet hatten, war der Strom auf einmal versiegt. Und wenn der blonde Elf tatsächlich in der Cafeteria gewesen ist, hat das den Einsatz noch ein ganzes Stück erhöht.

Ich starre einen Augenblick lang in meinen Schrank und verkünde dann: »Patrouillieren reicht nicht mehr. Wir müssen rausfinden, was es mit diesen Walküren auf sich hat, und den Elfenkönig zur Strecke bringen, bevor er dasselbe mit uns macht.«

»Weder das eine noch das andere ergibt einen Sinn.« Devyn nimmt seinen Mantel aus seinem Spind.

»Hey. Wohin geht ihr?«, fragt Cassidy. Sie taucht wie aus dem Nichts auf. Ehrenwort. Cassidy deutet ein Lächeln an und mustert mich eingehend. Ihre Pupillen werden ein bisschen größer. Der Saum ihres Rockes berührt meine Jeans, weil sie so dicht vor mir steht. »Zara? Alles in Ordnung?«

Ich nicke heftig, wie immer, wenn ich lüge. »Ja. Warum?«

Meine Finger ziehen den Reißverschluss meines Mantels hoch. Ich stelle fest, dass sie zittern. Es klingelt, aber Cassidy steht immer noch da. »Weil es fast aussieht, als würdest du blau anlaufen.«

»Bitte was?« Meine Frage hallt im Flur wider. Nick, Is und Dev starren mich an. Ihre Gesichter sind blasser als sonst. Nicks Mund ist eine einzige gerade Linie. Er zerrt mich von Cassidy weg und hetzt mit mir den Flur hinunter.

»Bitte was?«, wiederhole ich, aber niemand antwortet.

»Ja, Nick bringt sie zur Krankenstation«, meint Devyn. »Keine Sorge, Cassidy. Keine Sorge. Ich ruf dich an, ja?.«

Nick zerrt mich weiter den Flur entlang, und ich sage: »Warte mal. Was geht hier vor?«

Er beißt sich auf die Lippe. Dann streckt er die Arme aus und krempelt den Ärmel meines Mantels und die Bluse darunter hoch, sodass mein Arm ganz entblößt ist.

»Pass auf, dass sie nicht umkippt!«, schreit Issie.

»Ich kipp nicht um.« Meine Stimme ist vollkommen hohl, und ich starre auf meinen nackten Arm. Er sieht aus, als wären auf einmal alle Adern unter der obersten Hautschicht sichtbar. Und all diese Adern führen ganz hellblaues Blut mit sich, sodass sich meine Haut tönt und eine Farbe hat wie der Himmel.

»Es sieht wunderschön aus«, flüstert Issie, die uns jetzt eingeholt hat.

»Es ist unheimlich.« Ich schiebe den Ärmel wieder hinunter. »Passiert das auch mit meinem Gesicht?«

Nick nickt. Sein Blick ist verhangen. Ich kann nichts in seinen Augen erkennen.

»Oh, wow, ich sehe aus … ich sehe aus …« Ich bringe die Worte nicht heraus. Mein Körper sinkt zu Boden, mein Rücken drückt sich gegen einen der viel zu heißen Monsterheizkörper, die an der Wand entlang unter den Fenstern angebracht sind.

»Du siehst gut aus«, tröstet Issie mich. Sie geht neben mir in die Hocke und streichelt meine Schulter. »Du bist immer noch hübsch. Wirklich.«

»Es geht mir nicht ums Gut-Aussehen: Ich sehe nicht mehr aus wie ein Mensch.« Ich schüttle den Kopf, während ihre Hand wie die einer Mutter in kleinen Kreisen über meine Schulter streicht. »Ich sehe aus wie ein Elf.«

Wir alle bleiben eine Minute lang reglos, wo wir sind.

Dann frage ich: »Wird es schlimmer?«

Issie schüttelt den Kopf, aber für Devyn ist Ehrlichkeit wichtiger als Mitgefühl, und er sagt: »Es wurde schlimmer. Aber jetzt scheint es nicht weiter fortzuschreiten. Und es ist nur deine Haut, nicht die Augen und die Zähne.«

»Fortschreiten?« Ich schlage die Hände vors Gesicht. Jemand nähert sich behutsam und zieht mich hoch. Aber ich schaue nicht hin.

»Komm«, höre ich Nicks raue Stimme. »Machen wir, dass wir ins Sekretariat kommen, uns einen Schein besorgen, und dann nichts wie weg.«



Unsere Schulsekretärin Mrs Nix ist eine Freundin meiner Großmutter. Sie ist ein bisschen rundlich, hat dünner werdende Haare und immer ein breites, fröhliches Lächeln im Gesicht. Sie gehört zu der altmodischen Sorte von Schulsekretärinnen, die Kekse bäckt und sie auf großen, bunt bedruckten Kuchenplatten im Sekretariat auf die Theke stellt, damit die Schüler sich bedienen können. Ihre Fesseln sind plump, und sie trägt Sweatshirts, auf die weiße, flauschige Kätzchen aufgedruckt sind. An den Füßen hat sie vernünftige flache Schuhe, über die sie Überschuhe aus Gummi anzieht, wenn sie über den Parkplatz zu ihrem Chevy geht.

Sie ist auch ein Wandelwesen, genauer gesagt ein Bär. Jetzt hat sie jedoch gar nichts Bärenhaftes an sich. Sie schreit kurz auf und weicht zurück, als sie mein Gesicht sieht. Nicks Arm legt sich beschützend um meine Schultern, und sie kommt wieder näher. Einen Schritt. Noch einen. Sie umrundet die Theke und streckt die Hand aus. Ihre Fingerspitzen berühren vorsichtig meinen Arm.

»Oh, Zara, Liebes«, flüstert sie. »Was ist denn mit dir passiert?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Nick lässt mich los, sodass Mrs Nix mich tröstend umarmen kann. Sie duftet nach Rosen.

»Komm, setz dich hierhin.« Sie schiebt mich auf einen gelben Plastikstuhl. »Nick, gib mal die Kekse rüber.«

Nick lächelt verhalten, als er nach der Platte mit den Keksen greift. Er bietet sie allen an.

Kauend sage ich: »Sie sind wirklich gut. Ähm, bin ich eigentlich immer noch blau?«

»Nicht mehr so sehr«, sagt Mrs Nix. »Nick, sei so gut und hol mir meine Handtasche.«

Nick verschwindet in einem Hinterzimmer und kommt mit Mrs Nix Handtasche wieder zurück. Das Telefon klingelt. Mrs Nix bittet Dev, den Anrufbeantworter einzuschalten, während sie sich durch den Inhalt ihrer großen Stofftasche wühlt.

»Da ist sie ja!« Sie zieht eine Puderdose heraus. »Grundierung. Issie, komm hilf mir, das auf ihrem Gesicht zu verteilen.«

»Zu dunkel«, sagt Nick.

»Nun, das muss genügen, bis ihr in einen Drogeriemarkt kommt, nicht wahr? Außer du hast irgendwo in deiner Ledertasche ein bisschen Make-up versteckt, Mr Colt«, antwortet sie.

»Oh, oh. Ganz schön bissig«, flüstert Dev.

Ihre großen braunen Augen schauen mich eindringlich an, ihr Blick ist sanft, aber offensichtlich besorgt. »Dich hat doch niemand geküsst, oder?«

»Elfen?«, flüstere ich. Der Gedanke droht mich zu überwältigen.

Sie nickt.

»Nein.« Ich schüttle den Kopf und schaue Hilfe suchend zu Issie hinüber. »Niemand.« Aber ich war in meinem Auto eine Weile bewusstlos … »Ich würde es doch merken, wenn sie es getan hätten, oder?«

»Auf jeden Fall. Du wärst eine ganze Weile komplett neben der Spur. Wenn du es überhaupt überlebst …« Mrs Nixs Stimme verliert sich, und es ist auf einmal viel zu still im Sekretariat. Schließlich durchbricht sie die Stille und sagt: »Nun, das ist doch ein Trost.«

Issie schmiert noch mehr Abdeckcreme über mein Kinn. Ihre Finger bewegen sich in raschen, sanften Strichen über meine Haut. »Sieht schon besser aus.«

»Jetzt ist sie orange«, meint Dev. Er beugt sich vor, nimmt sich noch einen Keks und kommt mit seinem Gesicht näher, um mich genauer zu begucken.

»Devyn!« Issie funkelt ihn böse an.

»Das ist besser als blau«, meint er.

»Ja«, stimmt Issie zu. »Jetzt sieht sie aus wie meine Mutter auf diesem Bild aus den Achtzigern. Sie hat immer diese Grundierung aufgetragen und nicht richtig verteilt. Am Übergang vom Kinn zum Hals hatte sie einen Rand.«

Wir anderen tauschen Blicke, denn bei Issie ist das ganz genau so.

Mrs Nix lehnt sich ein bisschen zurück, um mein Gesicht zu inspizieren. Sie reibt sich die Hände. »Viel besser.«

Ich zwinge mich, Nick anzusehen. Er nickt. »Wunderschön«, flüstert er. So ein Lügner.

Mrs Nix wendet sich mit funkelnden Augen an uns: »Ihr wollt beurlaubt werden?« Sie wartet unsere einhellige Antwort gar nicht ab, sondern stellt im Handumdrehen die notwendigen Dokumente aus. Als sie fertig ist, treffen sich unsere Blicke: »Mach. Dir. Keine. Sorgen«, sagt sie.

»Aber …«

»Ich meine es ernst, Zara. Mach. Dir. Keine. Sorgen. Ich bin mir sicher, dass das hier nur ein dummer Zufall ist und keineswegs das bedeutet, was du meinst.«

Ich schlucke und lehne mich an die Theke. »Sie glauben nicht, dass ich …«

Sie hebt die Hand, um meinen Worten Einhalt zu gebieten. »Nein. Ich glaube nicht, dass du dich in einen Elf verwandelst.«

»Geben Sie mir Ihr Ehrenwort? Ich glaube nämlich nicht, dass ich das ertragen könnte. Ich wäre nicht mehr ich selbst. Ich wäre durch und durch böse, und meine Zähne würden aussehen wie die eines Hais. Und was wäre, wenn ich auch diese Begierden hätte?«

Sie hebt die Hand, als würde sie einen Eid leisten. Nicks Hüfte streift meine. Ich lehne mich an ihn. Ihr Mund formt die Worte: »Ich gelobe, dass du zu hundert Prozent ein Mensch bist, Zara. Ich habe keine Zweifel.«



Wir nehmen Issies Auto, und Nick wird fahren. Sein Mini ist zu klein für uns alle plus Devyns Ausrüstung.

Is und ich sitzen aneinandergeschmiegt auf dem Rücksitz. Nick öffnet den Kofferraumdeckel und schiebt Devyns Krücken hinein. Dann wirft er den Rollstuhl hinterher. Er ist wütend und betrübt zugleich. »Das ist alles völlig verrückt, Zara. Ich habe das Gefühl, als würden uns Teile des Puzzles fehlen.«

»Sag es ihm«, gibt Issie mir lautlos zu verstehen.

Ich möchte es nicht, aber ich tue es. »Ähm, Nick …«

Er fährt mit dem Auto rückwärts aus der Parklücke heraus. Issie drückt meine Hand noch fester.

»Nick?«, versuche ich es noch einmal.

»Es wird alles gut werden, Baby, ich verspreche es. Wir bringen dich zu Betty und klären das alles auf.«

Ich schlucke. »Darum geht es nicht.«

Dev dreht sich auf dem Vordersitz um und schaut uns an: »Worum geht es dann?«

»Ähm …«

»Zara?« Nicks Stimme klingt fast drohend.

Ich drücke mich noch tiefer in meinen Sitz. »Gestern haben Issie und ich … ähm … wir … ähm.. wir haben … sozusagen … meinen Vater aus dem Haus …«

»Aber«, unterbricht Issie, »wir haben ihn sofort wieder zurückgebracht.«

»Ja. Und wir haben ihn sorgfältig in die Decke eingewickelt, in die wir Eisen eingenäht hatten«, füge ich hinzu.

Issie schaltet sich wieder ein. »Und dann war ja da noch das Auto. Er fand das Auto schrecklich wegen all dem Eisen und Stahl. Augenblick, Zara, du hast nicht etwa Kopfweh, oder?«

Es gelingt mir, meinen Blick von Nicks Hinterkopf loszureißen und Is anzuschauen. »Nein. Warum? Ach so, weil ich in einem Auto sitze und blau bin, ist es das?«

»Zara!«, brüllt Nick. Dev greift in das Lenkrad. Er ist wahnsinnig nervös. »Ich habs im Griff, Devyn.«

Nick reißt das Lenkrad herum und steuert den Wagen an den Straßenrand. Das ist eine absolut respektlose Art, mit Issies Auto umzugehen. Issies Auto ist sehr sensibel, und seine Reifen oder die Kupplung quietschen protestierend. Nick steigt in die Bremse und dreht sich zu mir um. Seine Augen sind dunkler, als ich es je zuvor gesehen habe.

»Reg dich ab, Mann«, sagt Devyn.

Nick beachtet ihn nicht. »Was habt ihr euch dabei gedacht?«

Issie umklammert meine Hand noch fester. »Wir haben gedacht …«

Jetzt ist es an mir, sie zu unterbrechen. »Weißt du was, Mister ›Ich-bin-der-Boss‹?« Dev schnaubt. Ich ignoriere ihn und schimpfe weiter. »Rache ist doch ätzend. Issie und ich können auch mal was im Alleingang machen.«

Ich lasse Issies Hand los, damit ich mit dem Zeigefinger herumfuchteln kann. Er schaut immer noch zu mir nach hinten, während Autos uns überholen. Dann packt er meinen Finger mit seiner gewaltigen Hand. Etwas in seinem Kiefer zuckt. Ich schlucke, aber ich wende den Blick nicht von ihm ab. Dann verändert sich der Ausdruck in seinen Augen. Sein Griff wird ein kleines bisschen lockerer.

»Du hast recht«, sagt er schließlich.

Issie stößt einen gewaltigen Seufzer aus und lässt sich nach hinten in den Autositz fallen. Sie murmelt etwas, das klingt wie: »Ich hasse Streit.«

Nicks Blick fliegt nur eine winzige Sekunde lang in ihre Richtung, bevor er sich wieder auf mich konzentriert. Seine Stimme klingt immer noch unnachgiebig und hart, und er lässt die Schultern hängen, als wäre er enttäuscht von uns. Von mir. »Aber es war unglaublich gefährlich.«

Ich nicke. »Klar, aber wir alle tun gefährliche Dinge. Unser Leben ist gefährlich.«

»Und wir mussten etwas herausfinden«, plappert Issie aus.

»Was herausfinden, Issie?« Devs Stimme ist sanft und müde zugleich.

»Worin die Gefahr besteht«, antwortet sie.

»Und habt ihr es herausgefunden?«, fragt Nick.

»Ja«, sage ich leise. »Wir haben es herausgefunden.«



Nick fädelt wieder in den fließenden Verkehr ein, und Is und ich erstatten Bericht, während wir zur Rettungszentrale fahren. Wir erzählen, was mein Vater gesagt hat: Dass die anderen Elfen kommen, weil er so schwach ist, und dass sie Anspruch auf sein Territorium erheben. Der andere Elfenkönig wird sein Hauptquartier hier in unserer Stadt angreifen, und er wird keine Rücksicht auf die Menschen nehmen. Wahrscheinlich wird er auch auf mich Anspruch erheben, weil ich zur Hälfte ein Elf bin und zugleich die Tochter des Königs.

»Und das bringt dich in Gefahr«, sage ich schließlich, als wir auf den Parkplatz für die Krankenwagen einbiegen. Bettys großer Pick-up steht in größtmöglicher Entfernung zur Eingangstür. Sie geht gern zu Fuß.

»Warum bringt mich das in Gefahr?«, fragt Nick. Das ist seine erste Frage in der ganzen Zeit. Devyn dagegen hatte dauernd Zwischenfragen gestellt.

»Weil …« Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, ich ringe um die richtigen Worte. »Weil wir zusammen sind, und du gefährlich bist.«

»Du kannst Gift drauf nehmen, dass ich gefährlich bin«, knurrt Nick. Das ganze Auto scheint von seiner Energie zu vibrieren. Die kleinen Härchen auf meinen Armen richten sich auf und zittern ebenfalls.

»Jetzt hängt er wieder den Macho raus«, sagt Devyn ganz locker, während er seine Tür öffnet.

»Er hängt doch immer den Macho raus«, fügt Issie hinzu. »Das muss an dieser Wolfssache liegen.«

»Ich hänge nicht den Macho raus. Ich bin ein Macho. Immer«, erklärt Nick, und einen Augenblick lang löst sich die Spannung, aber dann werden die Muskeln in seinem Gesicht wieder hart. »Ich kann es nicht fassen, wie er dich benutzt hat. Er hat dich total manipuliert, hat dir Angst eingejagt und daraus sein krankes Vergnügen gezogen. Ich habe immer gedacht, meine Eltern wären mies, aber das ist ja nichts gegen deinen verdammten Vater, Zara.«

Nick stößt die Heckklappe auf und holt Devyns Krücken. Beim Aussteigen flüstere ich Is zu: »Was ist mit Nicks Eltern?«

Issie ist verblüfft. »Hat er es dir nicht erzählt?«

»Mir was erzählt?« Ich fauche fast. Unter unseren Füßen knirschen Kieselsteine. Einer rollt in eine überfrorene Schlammpfütze.

»Später.« Sie zeigt mit dem Kopf auf die Jungs. Dev steht da und wartet auf seine Krücken. Ein mit Poland-Spring-Mineralwasser beladener LKW rollt die Straße hinunter. Vor ungefähr einem Jahr haben drei Menschen aus Myanmar Mönchen, die gegen Menschenrechtsverletzungen protestierten, Wasser gegeben. Die Regierung beschuldigte sie deshalb der Unterstützung des Terrorismus. Eine Sekunde lang wünsche ich mir, ich könnte den ganzen Lastwagen auf magische Weise zu den Mönchen schicken. Eine Sekunde lang wünsche ich mir, ich könnte der Regierung von Myanmar auf magische Weise von den Elfen erzählen und ihnen zeigen, was echter Terror ist.

»Zara? Bist du noch da?« Is stupst mich an.

»Ja. tschuldigung. Bin ich immer noch blau?«

Sie mustert mich. »Ein bisschen, aber mit dem Make-up kann man es nicht richtig sagen. Ich glaube, es wird besser.«

Meine Finger berühren den Rahmen ihres schmutzigen Autos, hinterlassen Spuren, kleine feine Linien. Ich hebe meine Finger an und untersuche den Schmutz: »Lügst du, weil du meine beste Freundin bist und mich nicht ängstigen möchtest?«

Is verwandelt meine Linien in einen Smiley: »Aber ja doch.«

Wir gehen auf das Gebäude zu. Sobald wir alle in dem kleinen Empfangsbüro stehen, erhebt sich Josie, die Fahrdienstleiterin, hinter ihrem alten, grässlichen Metallschreibtisch und lächelt uns entgegen. Ihre Rastazöpfe schwingen hin und her. »Ja wer kommt denn da. Fehlen wir legal, oder muss ich die Polizei rufen, damit sie euch zurückbringt und Geldstrafen für Schulschwänzen kassiert?«

»Legal. Wir haben einen Schein«, sagt Nick. Er wippt auf den Zehenspitzen. In ihm steckt zu viel Energie, die kein Ventil hat.

»Hätte ich mir denken können. Das System ausnutzen, was?« Josie zeigt mit dem Kopf auf die Kaffeemaschine. »Wollt ihr was trinken? Oder nur zu Betty?«

»Ich nehme Wasser«, sagt Devyn und schwingt sich mit seinen Krücken über den hässlichen Linoleumboden, der aussieht, als stamme er aus den Siebzigerjahren. Er schnappt sich einen Becher und stellt ihn unter den großen blauen Wassertank.

Josie klingelt durch und sagt: »Betty, Besuch für dich, eine ganze Truppe.«

Die Stimme meiner Großmutter kommt knisternd aus der Gegensprechanlage. »Wer ist es?«

»Zara, ihr hübscher Loverboy«, Josie zieht die Augenbrauen ein paarmal hoch, und Nick neben mir wird langsam rot, während Is sich kaputtlacht, »und Freunde.«

»Sie sollen nach hinten kommen«, ordnet Betty an.

»Danke, Josie«, sag ich und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. »Du duftest nach Kokosnuss.«

»Meine Feuchtigkeitscreme«, sagt sie. »Wie wärs, wenn dein Loverboy mir auch einen Kuss geben würde?«

Nick tut es.

»Loverboy«, neckt Dev, als wir durch den schmalen Flur in den hinteren Raum gehen.

»Du bist ja nur neidisch«, knurrt Nick.

Wir schauen uns an. Er lächelt. Ich löse mich von Is, damit sie und Dev ein bisschen dichter nebeneinander gehen können und damit ich die Tür zu dem Pausenraum öffnen kann, wo die Rettungssanitäter sich aufhalten, wenn sie nicht im Einsatz sind. Nick kommt mir zuvor. Er zieht die Tür auf und hält sie, damit wir alle hindurchgehen können.

»Danke«, sage ich und atme im Vorbeigehen tief seinen Duft ein.

»Jederzeit.« Seine freie Hand legt sich ganz leicht auf meinen unteren Rücken. Die Berührung lässt mich schaudern. Aber es ist ein gutes Schaudern.

Er bemerkt es. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Ich lege den Kopf schräg und schaue ihn an.

Is und Dev sind bereits reingegangen. Nick nimmt mich am Arm und zieht mich zurück auf den Flur. Wir sind allein. »Vor mir musst du nicht die Mutige spielen, Zara«, flüstert er, »das ist doch der Sinn einer Beziehung, oder? Man erzählt sich bestimmte Dinge. Man lässt den anderen Dinge sehen, die man sonst keinen auf der Welt sehen lässt.«

Ich muss schlucken. »Ich möchte einfach nicht … Ich möchte einfach nicht, dass du dir Sorgen machst. Es tut mir leid, dass ich mit meinem Vater weggefahren bin.«

Er legt seine Hand an meine Wange. Sein Daumen berührt meine Haut, ganz langsam und leicht, aber trotzdem voller Kraft. »Ich weiß doch. Und mir tut es leid, dass ich immer den Macho raushänge.«

Ich presse die Lippen zusammen.

Er nickt schnell und heftig, als ob er versuchen würde, starke Gefühle zu unterdrücken. »Komm, lass uns reingehen, damit Betty dich anschauen kann.«

Das hässliche gelbe Licht in dem Raum lässt Betty und Mike, den anderen diensthabenden Rettungssanitäter, aussehen, als wären sie leberkrank. Mike sitzt auf dem ramponierten braunen Sofa und schaut CNN. Gedankenverloren zupft er an den Rändern des Klebebands herum, das um die Armlehne gewickelt ist, damit sie nicht auseinanderfällt. Auf dem Tisch zur Linken steht eine Packung Dunkin Donuts. Betty geht ihrer Lieblingsbeschäftigung nach. Sie läuft mit einem Exemplar des Economist vor sich ausgebreitet auf dem Laufband. Früher hat sie ein Versicherungsunternehmen geleitet. Sie ist in den Ruhestand gegangen, bevor das Unternehmen achthundert Millionen Dollar im Jahr machte, leider, denn wenn sie immer noch CEO wäre, dann hätte ich bestimmt schon wieder ein neues Auto und einen neuen Laptop.

»Na, Devyn! Dich wieder gehen zu sehen. Das ist eine Wohltat für schmerzende Augen.« Ihre grauen Haare wippen bei jedem kräftigen Schritt, und sie lächelt uns an. »Noch dreißig Sekunden, dann hab ich fünfhundert Kalorien verbraucht. Ihr solltet meinen Puls sehen.«

»Gleichmäßig?«

»Wie ein Uhrwerk.« Lächelnd drückt sie auf einen Knopf. Die Neigung des Laufbands wird geringer. Sie zupft ihr Uniform-Shirt zurecht und stopft es wieder ordentlich in die schreckliche Polyester-Hose, die sie tragen muss. »Schwänzt ihr?«

Ich versuche zu lächeln, aber es funktioniert nicht ganz.

Nick steht neben mir. Sein Arm legt sich um meine Taille. »Zara fühlt sich ein bisschen blau.«

Die Worte »fühlen« und »blau« hebt er durch die Betonung besonders hervor.

Betty nimmt einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und schaut uns blinzelnd an.

»Richtig blau«, bestätigt Issie und schaut dann leicht panisch zu Mike hinüber.

Betty hüpft vom Laufband. Sie legt mir ihre großen Hände auf die Schulter und beugt sich ein bisschen herab, um mir in die Augen zu sehen. »Blau, was? Niedergeschlagen?«

Ich schnüffle. Ihr Deodorant muss Überstunden machen. Es riecht schon gut, aber für mich ein bisschen zu sehr nach Babyöl.

»Mike«, sagt sie mit erhobener Stimme.

»Ja.« Er dreht den Kopf, um einen kurzen Blick auf uns zu werfen. Dann winkt er uns zu.

Dev und Is winken zurück.

»Ist es okay für dich, wenn du Josie eine Minute lang Gesellschaft leistest, solange ich hier mit meiner Enkelin spreche?«, fragt Betty. Aber wenn Betty so etwas fragt, dann klingt das eher nach einem Befehl. Glaubt mir, ich weiß es. Sie bedient sich desselben Tons, wenn es darum geht, dass ich meine Wäsche nach unten bringe. Wenn sie so redet, hat man keine Wahl. Es ist ein Befehl.

»Absolut. Ich brauche ohnehin noch einen Kaffee.« Mike steht auf und streckt sich. Er ist ziemlich groß, wie Nick, aber superdünn, mit Gliedmaßen wie eine Vogelscheuche. Mike zielt mit der Hand auf mich wie mit einer Spielzeugpistole und geht. Die Tür pendelt hinter ihm.

Kaum ist er weg, entfaltet Betty hektische Aktivität.

»Devyn, gib mir den Koffer, der bei der Garderobe steht«, ordnet sie an.

Devyn schnappt sich den knallroten Kasten, der aussieht, als würde man Köder darin aufbewahren, nur dass er mit medizinischen Symbolen bedruckt ist. Irgendwie cool, wie er das mit seinen Krücken hinbekommt.

»Zieh den Mantel aus, Zara.« Betty entriegelt den Koffer und klappt den Deckel auf.

Nick hilft mir, meinen Mantel loszuwerden.

»Krempel die Ärmel hoch«, beharrt Betty.

Ich tue, wie mir geheißen.

»Du bist blau«, stellt sie fest. Sie hält einen Moment inne. Unsere Blicke kreuzen sich.

»Ich weiß.«

»Vorhin war es schlimmer«, meint Nick.

Betty zieht eine Nadel hervor und eine Ampulle, in der man Blut aufbewahren kann. Ihre Stimme klingt verblüfft. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Issie nimmt meine Hand. »Möchtest du drücken?«

»Klar«, sage ich und erwidere den Druck ihrer kleinen Hand. »Warum nimmst du mir Blut ab?«

Betty schiebt die Nadel in meine Ellbogenbeuge. »Um zu sehen, ob du dich verwandelt hast.«

Ich schaudere.

»Halt still«, sagt sie, während sich die Ampulle füllt.

»Du kannst es an meinem Blut sehen?«, frage ich, während ich ihr zusehe. »Müsste ich mich nicht anders fühlen? Böse oder so?«

»Sagt mir, wenn es vorbei ist«, sagt Issie, deren Gesichtsfarbe sich ebenfalls verändert. Sie ist ganz blass geworden und sieht aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden. »Ich vertrag das nicht. Ich hasse Blut und Nadeln. Schon allein das Wort Na … del. Igitt.«

Ich lasse ihre Hand los. »Es ist okay. Es tut nicht weh. Jedenfalls nicht sehr.«

»Du versuchst immer mutig zu sein, Zara. Das musst du nicht.« Betty zieht vorsichtig die Nadel heraus. »Nick, leg ein bisschen Verbandsmull darauf. Leicht andrücken.«

Sie verschließt die Ampulle und wendet sich wieder an uns. »Ich schicke das ein und lasse es untersuchen.«

»Und wohin schickst du es ein?«, frage ich.

»Zu meinen Eltern«, erklärt Dev. »Sie sind Experten.«

Ich raffe es nicht. »Ich dachte, deine Eltern wären Psychiater?«

»Sind sie auch. Aber sie beschäftigen sich auch mit ein paar, äh, Nebengebieten.«

»Zum Beispiel?«

»Kryptozoologie. Medizinische Erforschung der Unterschiede im Blut von Werwesen, Elfen und anderen.«

Ich schlucke. »Wie bitte?«

Er nickt. »Seit ich angegriffen worden bin, sind meine Eltern ein bisschen … äh … sehr eifrig geworden.«

»Sie sind ganz hervorragende Leute«, unterbricht Issie.

»Ja, aber mit dieser Sache übertreiben sie es ein bisschen. Sie haben den gesamten Keller in ein Labor verwandelt. Sie recherchieren vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche. Dabei haben sie bis zum vergangenen Herbst nicht einmal gewusst, dass es Elfen gibt.«

Ich ziehe meine Armel wieder herunter. »Und warum hat mir niemand ein Wort davon gesagt?«

Alle schauen Devyn an. Er sitzt mit einem erstaunlich ruhigen Gesichtsausdruck auf einem Klappstuhl. »Weil sie mich schützen.«

Ich widerstehe dem Drang, gleich zu fragen, warum, und warte stattdessen, dass er es mir von sich aus sagt.

Er setzt sich aufrechter hin und sagt: »Meine Eltern sind nicht gerade die normalsten Menschen, und mein Zuhause ist ein Saustall.«

»Schlimmer als ein Saustall, wirklich«, bestätigt Issie. »Kannst du dir das Gegenteil von Sauberkeitsfimmel vorstellen? Genau so sind sie. Nichts für ungut, Dev.«

Langsam streckt er die Beine vor sich aus. »Ich nehme niemanden mit zu mir nach Hause außer Is und Nick. Ich habe das noch nie getan.«

»Und es hat Jahre gedauert, bis ich kommen durfte«, erzählt Nick.

»Er hat mich zuerst mal verprügelt.« Devyn lächelt. »Das war in der siebten Klasse. Wir sind seit dem Kindergarten miteinander befreundet.«

Ich muss schlucken. Ich verstehe das, aber ich habe trotzdem das Gefühl, die Neue zu sein, der man nicht vertraut, als würde ich nicht zum Rudel dazugehören. Ein Teil von mir möchte die beleidigte Leberwurst spielen, aber ich reiße mich zusammen und sage: »Wie sieht meine Haut aus, Gram?«

Sie beugt sich herüber und schaut mir in die Augen. Ihre starken Hände liegen auf meinen Schultern. »Niemand wird sich darüber aufregen. Wir werden das gut vertuschen. Du meinst, die Farbe verblasst schon?«

»Sie ist schon sehr stark verblasst«, antwortet Nick.

»Wann hat es angefangen?«, fragt sie und lässt meine Schultern los.

Ich lehne mich gemütlich an Nicks Brust zurück. Sie ist stark und gut.

»Kannst du es ihr sagen?«, bitte ich.

Er legt einen Arm um mich und erzählt ihr von dem komischen Gefühl, das ich hatte. Er erzählt, wie Issie und ich meinen Vater aus dem Haus geholt (und ihn wieder zurückgebracht) haben und was er über die anderen Elfen gesagt hat.

Sie hört sich alles genau an, bevor sie etwas sagt, und als sie dann spricht, schüttelt sie den Kopf.

»Das ist schlecht.« Sie wirbelt zu mir und Issie: »Ich kann es nicht fassen, was ihr da getan habt. Ihr könnt einem Elf nicht trauen.«

»Dann könnt ihr auch mir nicht trauen?«, frage ich.

»Du bist kein Elf. Du bist ein Mensch.« Sie lässt ihren Medikamentenkoffer zuschnappen.

»Genau, und warum ist dann meine Haut blau?« Mein Magen droht, ein Loch in meine Haut zu drücken und meinen Körper unter Protest zu verlassen.

»Zara …« Nicks Stimme klingt drohend.

»Sie ist nur traurig«, verteidigt Is mich. »Oder vielleicht sind es auch die Schmerzmittel.«

»Die wirken sich auf die Stimmung aus«, stimmt Devyn zu.

»Ich bin nicht traurig. Ich bin wütend, weil mir niemand zuhört.« Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Dass du es nicht wahrhaben willst, Nick, heißt nicht, dass es nicht wahr ist. Ich kann mich gut an deine Reaktion erinnern, als du erfahren hast, wer mein Vater ist. Ich erinnere mich daran, wie du weggelaufen bist, ja? Ich weiß, wie sehr du Elfen hasst, und wenn ich ein Elf bin, dann bedeutet das, dass du …«

Seine Hände strecken sich nach mir aus, aber sie sind zu Fäusten geballt. »Zara …«

»Sag. Einfach. Nichts.« Ich trete einen Schritt zurück und starre sie alle an. »Niemand soll etwas sagen. Das ist nicht euer Problem. Das ist mein Problem. Ganz allein mein Problem. Ich bin hier die Missgeburt. Ich.«

Betty fängt an zu lachen. »Zara, denk mal darüber nach, zu wem du das sagst.«

»Ihr seid Werwesen. Außer Issie. Aber Werwesen sind keine Elfen. Sie sind nicht durch und durch böse, oder?« Ich schreie. Ich greife nach dem Türknauf des Notausgangs und versuche ihn zu drehen. Trotz meiner zitternden Finger gelingt es mir schließlich.

»Zara, Schätzchen, wohin willst du denn?«, fragt Issie. Sie kommt einen Schritt auf mich zu.

»Nein.« Ich reiße die Tür auf. Kälte strömt herein. »Ich gehe, okay? Ich gehe einfach weg.«

Ich stürme durch die Tür, schlage sie hinter mir zu und renne über den Parkplatz zu dem matschigen Streifen, wo der Wald beginnt. Bevor die Tür ins Schloss fällt, höre ich, wie meine Großmutter sagt: »Lasst sie gehen. Sie muss allein sein. Sie ist schon immer so, seit sie …«

Ich renne weg, stolpere durch den Matsch und halte auf den Wald zu. Ich laufe weg, aber die Wahrheit ist, dass ich keinen Ort habe, wohin ich laufen könnte.


Elfen-Tipp

Elfen rufen nach dir und versuchen, dich im Wald in die Irre zu führen. Hör nicht hin. Du kommst sonst nicht zurück. Überhaupt ist es besser, den Kontakt zu körperlosen Stimmen zu meiden.



Ich besitze die emotionale Reife einer Zweijährigen. Das weiß ich wohl. Trotzdem versuche ich, vor meiner Großmutter und meinen Freunden davonzulaufen und dem Mitleid in ihren Augen zu entkommen, vor allem dem Mitleid in Nicks Augen … den Augen, in denen ich auf einmal nichts mehr lesen kann.

Also renne ich, so schnell ich kann, durch den matschigen Schnee. Meine Füße tragen mich so weit in den Wald hinein, dass ich keine Autos mehr höre. Ich höre gar nichts. Kein Windhauch bläst durch die Wipfel der Fichten und Kiefern. Ihre schlanken blassbraunen Stämme knacken nicht unter dem Gewicht von Schnee und Eis. Kein einziger Vögel singt. Die Eichhörnchen keckem nicht, und sie schimpfen auch nicht, sie lassen keinen einzigen Laut ertönen, den Eichhörnchen normalerweise von sich geben.

Nichts.

Kein einziges Geräusch.

Nichts.

Das ist nicht normal. Ich atme witternd die Luft ein. Es riecht nur nach nassem Holz und alten Kiefernnadeln. Olfaktophobie ist die Angst vor Gerüchen. Geruchsängste können allerdings auch sehr spezifisch werden. Bromidrosiphobie zum Beispiel ist die Angst vor Körpergeruch. Zum Glück habe ich diese Angst nicht. Allerdings ist mir kein Name bekannt für die Angst vor fehlendem Geruch. Und es gibt meines Wissens auch keinen Namen für die Angst vor fehlenden Geräuschen. Die Angst vor Lärm heißt Akustikophobie.

Warum gibt es keine Namen für die Angst vor Dingen, die nicht da sind? Warum gibt es keinen Namen für die Angst davor, kein Mensch mehr zu sein? Denn genau das ist jetzt meine Angst. Ich fürchte mich davor, kein Mensch mehr zu sein.

Ich habe gesehen, was dann passiert. Jay Dahlberg wurde gequält und gebissen, sein Blut wurde getrunken, als ich ihn in einem Schlafzimmer im Obergeschoss des Elfenhauses fand. Jay kann sich an nichts mehr erinnern. Aber ich erinnere mich. Ich erinnere mich, wie er am ganzen Körper zitterte, als ich ihm die lange Marmortreppe hinunterhalf. Ich erinnere mich dran, wie der Geruch seiner Angst alles durchdrang.

Elfen haben ihm das angetan.

Es kann nicht sein, dass ich eine von ihnen bin.

Es darf einfach nicht sein.

Ich verbanne die Bilder aus meinem Kopf und bleibe eine halbe Stunde lang an einen Baum gelehnt stehen, um herauszufinden, warum ich weggelaufen bin. Aber eigentlich gibt es da nicht viel herauszufinden: Ich möchte mich nicht der Tatsache stellen, dass meine Haut blau wird.

Meine Fußspuren zeigen den Weg zurück zum Parkplatz, zur Rettungsstation, zur Wirklichkeit. Beim Gehen starre ich auf die dunklen Fußabdrücke, die sich im Schnee abzeichnen. Dann passiert es: Über meine Haut krabbeln Spinnen, obwohl keine Spinnen da sind. Und noch etwas passiert: Ein Schmerz. Ich drücke eine Hand auf meinen Magen und krümme mich zusammen.

»Sogar dein Stöhnen klingt entzückend«, sagt eine Stimme. Sie ist männlich, tief und heiser, aber auch melodisch, wie die eines Countrysängers. Ich erkenne sie. »Sollte mich eigentlich nicht überraschen.«

Das Krabbeln wird stärker. Die Abdrücke im Schnee verschwimmen. Ich stütze mich gegen einen Baumstamm, damit ich nicht umfalle. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, sodass meine Worte kaum den Weg nach draußen finden: »Oh, wow, du schon wieder?«

»Du klingst, als hättest du Angst.«

Bäume zingeln mich ein. Angetauter Schnee. Alles ist einförmig weiß und graubraun, graugrün. Kein Platz für eine Stimme. Ich lasse meine Stimme so fest wie möglich klingen und sage: »Ich hätte keine Angst, wenn ich dich sehen könnte.«

»Welche Form ziehst du vor?«

Welche Form? Ich brauche einen Augenblick. Elf oder Mensch  das meint er. Ich schwanke gegen den Baum. Meine Hand rutscht an dem rauen Stamm ab. »Mensch.«

»Wie gewünscht, Mensch.« Hände greifen nach mir und halten mich fest. Ich zucke zurück, aber sie sind erstaunlich sanft. Er lächelt nicht, als ich mich umdrehe und sein Gesicht betrachte. Er steht einfach da und lässt sich begutachten. Er ist groß, hat eine hohe Stirn mit tief liegenden grünen Augen und kurz geschnittene blonde Haare. Seine vollen Lippen wirken kräftig, wie der Rest von ihm. Die Knöchel an seinen Händen sind riesig, als ob er Boxer wäre oder Arthritis hätte oder dauernd gegen Wände schlagen würde. Er sieht aus, wie er aussah, als er mich aus dem Wagen gezogen hat, nur kräftiger und irgendwie größer. Seine Verletzung muss komplett ausgeheilt sein. Seinem Aussehen nach ist er so alt wie ich. Er sieht gut aus, wie der Typ in der Highschool, in den alle, inklusive Lehrer, verknallt sind.

Ich schüttle ihn ab, trete einen Schritt zurück und drücke mich an den Baum: »Du bist der andere König, stimmts?«

»Eigentlich DER König, da es deinem Vater derzeit nicht besonders gut geht.«

»Du hast es rausgefunden?«, bringe ich gerade so heraus. Ich schaue mich nach einer Waffe um. Ein Ast? Könnte ich einen Ast abbrechen? Brauche ich überhaupt eine Waffe? Immerhin hat er mich schon einmal gerettet. Ich spiele auf Zeit. »Du hast rausgefunden, wer ich bin?«

Er seufzt, fährt sich mit den Händen durch die Haare und wechselt das Thema.

»Es ist so kalt hier in Maine. Dein armer Vater hat dieses Territorium am Hals. Er muss jemanden sehr verärgert haben.«

Dazu macht er ein Gesicht, als ob ihm der ganze Bundesstaat zuwider sei.

»Du kannst jederzeit gehen«, schlage ich vor.

Ich schaue nach rechts und nach links. Bis zum Parkplatz bräuchte ich ungefähr drei Minuten, aber was dann? Er würde mich einholen.

»Ich würde dich einholen.«

»Kannst du Gedanken lesen?«

»Nur raten.«

Mir klappern die Zähne.

»Siehst du?«, sagt er. »Dir gefällt es hier auch nicht. Ich habe Nachforschungen angestellt. Du bist ein Mädchen aus den Südstaaten, nicht wahr? Charleston. Mint Juleps. Träge, heiße Tage auf der Veranda. Und jetzt hängst du hier fest und isst Bagels, zusammen mit all diesen Leuten.«

»Ich bin freiwillig hier.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. Es ist eine langsame, berechnete Geste. Seine Stimme passt dazu: »Das glaube ich nicht. Du bist hier, weil du hier sein musst. Genau wie ich.«

Unsere Blicke begegnen sich. Seine Augen sind unergründlich, fast hypnotisierend. Habe ich unergründlich gesagt? Ja, genau. Aber das trifft es nicht. Sie haben einen Sog wie Strömungen, kleben an dir fest wie Klettband oder so etwas. Sie fesseln dich, wie der Anblick eines auf dem Dach liegenden Cabrios auf der Autobahn, neben dem Leichensäcke liegen: Du möchtest nicht hinschauen, aber du schaust hin, denn du kannst nicht nicht hinschauen, denn dein Blick ist wie festgenagelt und …

Aufhören. Einfach aufhören.

»Lässt du mich zurückgehen?«, frage ich und zeige mit dem Kopf in Richtung Rettungsstation und Parkplatz.

»Na klar. Ich gehöre nicht zu den Elfen, die Menschen in die Irre führen oder sie einsperren.«

»So, so. Gut. Du rufst auch nicht im Wald die Namen von irgendwelchen Leuten?«

»Das ist archaisch. Haben sie das tatsächlich getan?« Seine Stimme verliert ihre hypnotisierende Wirkung und klingt jetzt eher neugierig. Im Vergleich zu meinem Vater wirkt er so jung, viel zu jung, um König zu sein.

Ich gehe los. Der Schnee dringt in meine Turnschuhe. Meine Füße sind sowieso schon nass und eiskalt. Er geht direkt hinter mir. Ich spüre seinen Atem auf meinen Haaren, weil er so nah ist. Wenn ich unvermittelt stehen bliebe, würde er mit mir zusammenstoßen.

»Und du willst mich auch nicht entführen?«, sage ich. »Ich stehe nicht darauf, entführt zu werden.«

»Keine Entführung.« Er hebt amüsiert die Hand. »Elfenehrenwort.«

»Elfenehrenwort,« schnaube ich. »Das kenne ich. Ich bin entführt worden, weißt du. Komm mir nicht mit Elfenehrenwort..«

Er packt mich an der Schulter und reißt mich herum. Auf einmal sieht er beunruhigend zornig aus. Ich ziehe den Kopf ein. Sein Mund bewegt sich hart und schnell, während er spricht: »Ich weiß, dass du keine guten Erfahrungen mit uns gemacht hast, Prinzessin, aber dein Vater war schwach. Er hatte sein Volk praktisch nicht unter Kontrolle. So dürfen wir nicht herrschen.«

»Echt?« Ich reiße mich von ihm los. »Tut mir leid. Meiner Erfahrung nach seid ihr alle nicht besonders vertrauenswürdig.«

Er mustert mich. Seine Stimme wird tiefer und klingt fast besorgt: »Du wirst blau. Die Farbe war nur ganz schwach, als ich dich zum ersten Mal sah, deshalb war ich mir nicht sicher, aber jetzt wird sie intensiver.«

Auf einmal brist der Wind auf. Ich schwanke wieder, sacke fast zusammen: »Mir ist so schwindelig.«

Seine Arme umfassen mich. »Ich trage dich zurück.«

»Nein«, protestiere ich, aber er hört nicht auf mich, sondern hebt mich hoch. »Nein, habe ich gesagt.«

»Du schaffst es nicht.« Er zieht mich an sich, als würde ich nichts wiegen.

Die Welt schwankt hin und her, unkontrollierbar, unplanbar. »Was …«

»Mit dir los ist?«, beendet er meinen Satz. »Ich weiß es nicht genau. Aber ich denke, du reagierst auf mich. Dein Elfenblut spricht auf meine Gegenwart an. Es gibt nicht sehr viele Halbblütler wie dich, Zara. Das ist nicht erlaubt, und es gibt keinen einzigen, der von einem König abstammt. Was hier passiert ist praktisch ohne Beispiel.«

»In der Nähe meines Vaters bin ich nicht blau geworden.« Ich zucke zusammen.

»Das liegt daran, dass er dein Vater ist. Es wäre … äh … wenn du dich auf diese Weise zu ihm hingezogen fühlen würdest.« Er sagt das unbeholfen, ohne seine vorherige Selbstsicherheit. »Ich glaube, etwas in meinem Blut fordert etwas in dir heraus. Wir ziehen einander an.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich fühle mich nicht zu dir hingezogen. Ich liebe Nick.«

»Nick«, brummt er. »Der Wolf heißt also Nick.«

»Tu ihm nichts.« Ich stöhne, weil mir durch die Bewegung alles wehtut. »Ich bring dich um, wenn du ihm etwas antust.«

Er bleibt kurz stehen. »Ich werde nur tun, was ich tun muss, Zara.« Einen Augenblick lang schweigt er. Ich lasse ihn nachdenken. Dann sagt er: »Was im Augenblick zählt, das bist du, deine Haut. Deine Augen fokussieren nicht.«

»Verwandle ich mich?«, wispere ich. »Verwandle ich mich in eine von euch?«

Er geht mit großen Schritten durch den Wald. Wenn die Bäume zu weit in unseren Weg hereinragen, weicht er zur Seite aus. Er ist anmutig und stark zugleich. »Nein, das glaube ich nicht. Du musst geküsst werden. Außerdem riechst du immer noch sehr angenehm nach Mensch. Ich bin mir allerdings nicht ganz sicher. Ich werde versuchen, es herauszufinden.«

In meinem Kopf blitzt die Erinnerung daran auf, wie Ian versucht hat, mich zu küssen. Er hatte mich entführt, hatte versucht, mich zu verwandeln, damit er meinen Vater niederringen und seine Macht an sich reißen konnte.

»Du wirst mich nicht küssen«, sage ich und trommle mit den Fäusten gegen seine Brust, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Versprich es. Versprich mir, dass du mich nicht küsst.«

Sein Mund verzieht sich wieder zu diesem Lächeln, ein bisschen verschmitzt, ohne dass die Zähne zu sehen sind. Mit diesen Falten sieht sein Gesicht fast glücklich aus, wenigstens nicht mehr so traurig. »Das kann ich dir nicht versprechen, aber ich verspreche dir, dass ich dich nur küsse, wenn du es selbst willst.«

»Das wird niemals geschehen. Niemals«, sage ich und zeige mit dem Finger auf ihn. »Und dass du Nick nichts antust.«

»Schon gut.« Er lacht, und ich drehe den Kopf weg und betrachte meine Hände. Sie sind fast ganz blau. Die Finger liegen gespreizt auf dem dunklen Wollstoff seiner Jacke. Dann ballen sie sich zu Fäusten und zittern.

Das ist das Letzte, was ich sehe: meine blaue, zitternde Haut.



Ich erwache in Issies Auto. Er hat die Hintertür geöffnet und mich auf die Rückbank gelegt. Meine Hand berührt einen alten Französischtest von Issie, zerknittert und schmutzig, als ob jemand draufgetreten wäre und ihn dann weggeworfen hätte.

Der Elfenjunge schaudert. Er steht draußen neben der Tür. Behutsam legt er mir die Hand auf den Arm: »Bleib noch liegen. Du bist ohnmächtig geworden. Ich glaube, ich bin mehr, als du in deinem derzeitigen Status als Mensch verkraften kannst.« Er zwinkert mir zu wie ein richtiger Idiot, eine Art Elfenaufreißer. »Ich hab dich nicht in die Rettungsstation gebracht, weil ich keine Lust auf ein Blutbad habe. Du solltest ein bisschen abwarten, bis du nicht mehr ganz so himmelblau bist.«

Er streckt den Arm aus und berührt mein Gesicht nur mit den Fingerspitzen. Ich zittere, und ein Schauder überläuft mich.

»Ich kann Autos auch nicht leiden. Das geht uns allen so«, sagt er.

»Ich hab nicht deshalb gezittert«, beharre ich, setze mich auf, schwinge meine Beine nach draußen und versuche, nicht zu zittern. »Vermutlich sollte ich mich bei dir dafür bedanken, dass du mich hergebracht hast, statt mich zu verwandeln oder mich aufzufressen oder so.«

Er lässt den Kopf ein bisschen sinken, aber dann spannen sich seine Muskeln wieder an. »So spiele ich nicht.«

»Spielen?« Meine Hand tastet über das Polster auf der Rückbank, stützt sich auf den alten Test, zerknittert ihn noch ein bisschen mehr.

»Eigentlich spiele ich gar nicht. Nicht auf diese Weise. Wir sind nicht alle so.«

»Wie seid ihr nicht alle?«, frage ich

»Wie dein Vater.«

»Du wiederholst dich.«

»Weil du mir nicht glauben willst.«

Seine Gesichtszüge verändern sich wieder, und ich erhasche einen Blick auf das Blau unter seiner Haut. Ich nehme das Blatt mit dem Test und versuche, es glatt zu streichen, damit es nicht mehr so zerknittert und abgenutzt aussieht. Ich falte es, lege bewusst sorgfältig die Kanten aufeinander, bevor ich falte, einfach nur, damit meine Hände etwas zu tun haben. Schließlich sage ich: »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

Seine Hände neben meinen Knien zucken. Er erinnert mich an die Boxer von früher: strotzend vor Kraft unter Haut und Worten. »Wenn ich dich töten wollte, dann wärst du bereits tot.«

Mein Kopf fährt hoch, und meine Finger packen seine Handgelenke. Der Test fällt aus dem Auto in eine überfrorene Schlammpfütze: »Du tust niemandem etwas. Kapiert? Auch meinem Vater nicht. Du tust ihm nichts.«

»Nicht ich bin es, der dir Sorgen machen sollte.«

Ich schüttle den Kopf. »Was? Was meinst du damit? Natürlich bist du derjenige, der mir Sorgen macht.«

Er bewegt sich nur ein kleines bisschen, und meine Finger fallen von seinen Handgelenken. Dann steht er auf und geht einfach weg, immer noch aufrecht, aber anders als zuvor. Seine Haltung strahlt fast eine gewisse Demut aus. Keine Ahnung. Ich verstehe gar nichts mehr.

»He! Hast du auch einen Namen?«, rufe ich hinter ihm her. Meine Stimme ist schwach, aber sie stoppt ihn.

Er dreht sich um. Diesmal lächelt er breit und entblößt perfekte weiße, ebenmäßige Zähne. Sein ganzes Gesicht verwandelt sich in etwas Wunderschönes, genauso wie Nicks Gesicht sich verändert, wenn er lächelt. »Astley.«

Ich stelle meine Füße auf den Boden und wiederhole: »Astley?«

Er hebt lächelnd die Schultern: »Wir können uns unsere Namen nicht aussuchen, leider.«

»Was bedeutet das? Bedeutet es überhaupt irgendwas?«

»Stern.« Er dreht sich um und verschwindet im Wald, als ob er nie da gewesen wäre.

»Warte! Kannst du mir sagen, wer oder was Walküren sind?«, rufe ich ihm hinterher.

Keine Antwort. Ich lasse mich auf den Rücksitz fallen und schaue zu, wie meine Haut langsam wieder blass wird. Fast so, als wäre nichts gewesen. Fast.

»Ich werde dich niemals küssen«, flüstere ich. »Ich werde niemanden küssen  nur Nick.«

Natürlich hört mich niemand.


Elfen-Tipp

Elfen essen nicht nur Pollen und Honig. Keineswegs.



Daheim in Charleston hatte ich total anuptaphobische Freunde. Sie hatten Angst, richtig schreckliche Angst, nicht Teil eines »Paars« zu sein. Sie fürchteten sich so sehr vor dem Singledasein, dass sie einfach mit jedem ausgingen, der einen Puls hatte, oder mit allem, was atmete, nur um sicher zu sein, dass sie nicht Single und allein waren. Ich habe das nie verstanden. Ich hätte ihnen am liebsten einen  natürlich gewaltlosen  Knuff verpasst und ihnen gesagt, dass es keineswegs besser ist, mit einem Fußballer auszugehen, der mit seiner Mutter Klebstoff schnüffelt und mit dem Mädchen aus der Band vögelt, das sich Schorf von den Ellbogen kratzt, als allein zu sein, vor allem wenn sein Atem immer, ausnahmslos immer nach Blauschimmelkäse-Dressing riecht.

Ich war nie so. Aber seit ich Nick kenne, kann ich ihre Angst irgendwie verstehen. Der Gedanke, dass du jemanden nie wieder küsst, dass du vielleicht nie wieder von starken Armen umschlossen wirst und den Duft von Seife und Kraft und Wald einatmest. Dass du nie wieder die Worte »Ich liebe dich« hörst und nie wieder jemanden hast, der das wirklich ehrlich meint.

Ich steige aus Issies Auto aus. Meine Füße finden einen stabilen Untergrund, aber ich schwanke immer noch ein bisschen. Ich stütze mich am Auto ab, und meine Finger werden schmutzig. Issies Auto muss in die Waschanlage. Ich auch. Ich raffe mich auf und rutsche zurück zur Rettungsstation. Als ich nach dem Türknauf greife, fliegt die Tür auf.

Nick schaut mich an. Ich werde aus seiner Miene nicht schlau, und das finde ich ätzend. Seine Pupillen scheinen sich ein bisschen zu verändern. Sie werden ovaler, wie die eines Wolfes. Seine Stimme klingt abweisend. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, danke.« Ich schlucke. »Tut mir leid, dass ich so ein Theater gemacht habe.«

»Schon gut. Du … du … du … hast gerade eine Menge um die Ohren.«

Er streckt die Hand zu mir aus, aber Issie drängelt sich an ihm vorbei, kommt zu mir und sagt in ihrem Singsang-Ton: »Sie schämt sich. Es ist vollkommen in Ordnung, dass du dich schämst, Zara, aber deine Gefühle sind normal, vollkommen normal. Es ist okay, dass du dich aufregst, ehrlich, aber du musst dir deine positiven Eigenschaften vor Augen halten und dieses unheimliche Elfenzeug außen vor lassen.«

Ich schaue sie nur an.

»Psychologie-Grundkurs«, sagt sie. »Hättest du belegen sollen. Da kriegst du die guten Noten nachgeschmissen.«

Dev gesellt sich zu uns und sagt: »Betty ist gerufen worden.«

Erst da bemerke ich, dass der Rettungswagen fehlt.

»Oh«, bringe ich gerade noch heraus. »Okay.«

Issie schiebt mich zum Auto. »Wir gehen zu dir nach Hause. Keine Widerrede. Wir mögen dich immer noch. Hab ich recht, Nick?«

Nick will den Arm wieder um mich legen und bleibt stehen. Seine Stimme klingt total schmerzerfüllt. »Zara?«

Ich schlucke.

Seine Nasenflügel beben. Dev kommt näher. »Scheiße.«

»Was ist denn los?«, fragt Issie.

»Sie riecht«, sagt Nick. Er ist erstarrt, weiß nicht, ob er näher kommen soll oder zurückweichen.

Issie kapiert es immer noch nicht.

»Na und, wir riechen alle. Nennt sich Pheromone.« Sie schnüffelt an meinen Haaren. »Zara riecht nach der Mandel-Honig-Spülung von Body Shop und ein bisschen nach Mangokörperbutter. Stimmts?«

Ich bringe kaum ein Nicken zustande.

»Issie, sie riecht nach Elf«, erklärt Dev.

»Oh!«, meint Issie, aber sie hält mich nur noch fester, und deshalb liebe ich sie. »Oh. Heißt das, dass sie sich verwandelt?«

Nick schaut sie nicht einmal an. Der Blick aus seinen braunen Augen durchbohrt nur mich. »Sie riecht nach dem Typen im Wald.«

»Zara! Was ist los mit dir?«, fragt Devyn. »Hängst du mit Elfen rum?«

Seine Worte treffen mich wie Geschosse in den Magen, wie die Faust eines Folterknechts. Und ich halte ja tatsächlich Informationen zurück.

»Nein«, sage ich. »Warum habt ihr eigentlich Ian oder Megan nicht gerochen? Sie waren Elfen.«

Nick funkelt mich böse an.

»Was denn? Ich wundere mich nur.«

»Weil ich damals nicht wusste, nach was Elfen riechen«, erklärt Nick. Er atmet tief ein. Offenbar versucht er, sich zu beruhigen. »Jetzt weiß ich es. Nach Dove-Seife.«

»Das Problem ist«, erläutert Devyn, »dass auch viele Nicht-Elfen Dove-Seife benutzen. Der Geruch ist kein sicheres Indiz. Eigentlich ist es lächerlich. Dove-Seife …«

Ich entziehe mich vorsichtig Issies Griff und öffne die Beifahrertür. »Warum setzen wir uns nicht ins warme Auto, und ich erzähle euch, was passiert ist?«

Dev und Nick schauen sich an. Wenn ich nur wüsste, was sie denken, aber schließlich nickt Nick, und wenigstens seine Hände trauen mir so weit, dass er mir die Haare aus dem Gesicht streicht. »Einverstanden.«



Nick fährt so schnell, dass die vorbeisausenden Bäume verschwimmen, und ich erzähle, was ich mit Astley erlebt habe.

»Astley? Das bedeutet ›Stern‹«, verkündet Devyn vom Vordersitz.

»Woher weißt du das?« Issie beugt sich nach vorn, besinnt sich dann eines Besseren und lehnt sich wieder zurück.

»Er ist ein Genie. Devyn, mein Freund, du bist ein Genie«, sagt Nick. Er streckt den Arm aus und wuschelt Devyn durch die Haare. Das ist das erste Anzeichen dafür, dass Nick vielleicht doch nicht explodiert.

»Ich bin kein Genie. Ich merke mir nur Dinge, meist nutzlose«, sagt Devyn, der Tiefstapler, aber er lächelt und hält sich nicht damit auf, seine Haare in Ordnung zu bringen.

»Und was meinst du, was all das zu bedeuten hat?«, fragt Nick, während er den Wagen durch eine enge Kurve heizt. Is und ich rutschen auf der Rückbank zur anderen Seite des Autos.

»Ich? Keine Ahnung«, antwortet Dev.

»Nun, er ist der König, von dem Zaras Vater gesprochen hat«, sagt Issie. Sie klammert sich an die Lehne des Vordersitzes, um nicht auf mich zu fallen. »Goldstaub. Krabbeliges Spinnengefühl …«

»Ich frage mich, warum er so sehr darauf beharrte, nicht wie Zaras Vater zu sein?«, fragt Devyn. Er spricht ganz langsam. »Weißt du? Warum ist er so … Hattest du den Eindruck, dass er etwas sagen wollte, aber es nicht gesagt hat? Hast du uns alles erzählt, Zara?«

Er dreht sich um, sodass wir uns anschauen. Ich ärgere mich. »Natürlich hab ich euch alles erzählt.«

»Schon gut! Aber ihr, also du und Issie, wart nicht besonders mitteilsam, was den kleinen Ausflug mit deinem Vater betrifft«, entgegnet er ein bisschen höhnisch. Issie scheint in sich zusammenzufallen.

Nick schnaubt. »Mitteilsam?«

»Halt die Klappe.« Dev boxt Nick in den Arm. »Ich hatte beim Zulassungstest für die Uni in Critical Reading eine Eins. Hab eben einen guten Wortschatz.«

»Gut gemacht, Sprachgenie.« Is täuscht Jubel vor, aber ihre Worte fallen ins Leere.

»Sprachgenie?«, wiederhole ich und versuche, noch etwas zu retten.

»Ach, Is …« Dev dreht sich um und schaut sie an.

»Das könnte doch dein Superheldenname sein«, schlage ich vor.

Im Auto herrscht unbehagliches Schweigen. Issies Anspannung ist fast mit Händen zu greifen. Ich weiß, wie schwer es ihr fällt, mit Devyn zusammen im Auto zu sitzen. Sie wünscht sich so sehr, dass er sie zu dem Ball einlädt, und sie hat keine Ahnung, wie sie mit der Cassidy-Geschichte umgehen soll. Wir fahren an Bäumen vorbei und an Langholzlastern, fahren Hügel hinauf, umrunden Kurven, und auf einmal steigt Nick auf die Bremse. Mein Kopf schleudert gegen die Kopfstütze.

»Was ist?«, schreit Issie.

»Heilige …« Nick springt aus dem Auto und schaut in den Himmel hinauf.

Auch wir steigen aus. Ich recke den Hals. Weit oben fliegt etwas Komisches. Es sieht aus wie zwei zusammengeschobene Gestalten mit gewaltigen Schwingen.

»Die Walküre«, wispere ich. »Sie hat jemanden.«

Wir stehen einen Augenblick nur da und schauen, dann herrsche ich Devyn an: »Devyn? Kannst du dich verwandeln?«

Er nickt. »Ich denke schon.«

»Dann versuch es. Folge ihr. Finde heraus, wohin sie fliegt«, befehle ich ihm.

Issie kommt zu meiner Seite des Wagens, und wir drehen ihm den Rücken zu, während Devyn seine Klamotten von sich wirft. Kurze Zeit später ist er ein Vogel. Er startet. Harte, kräftige Schläge mit den riesengroßen Adlerschwingen heben ihn in den kalten weißen Himmel. Die Wolken stehen hoch und sehen nach Sturm aus.

»Sei vorsichtig!«, ruft Issie. »Pass auf dich auf, Sprachgenie!«

Er schraubt sich in die Höhe und ist verschwunden. Issie lehnt sich an mich, und ich schiebe sie in den Wagen hinein. Nick schnappt Devyns Kleider und steigt auch wieder ein. Wir drehen die Heizung auf und warten. Niemand spricht über irgendwas, nicht über Elfen oder über den Ball, nicht über Liebe oder Klassenarbeiten oder blaue Haut.

Zum Glück ist Devyn bald wieder zurück. Er verwandelt sich neben dem Auto in seine menschliche Gestalt zurück, zieht sich an und steigt zitternd vor Kälte ein. Während er die Hände vor den Heizschacht hält, erzählt er uns, was er gesehen hat: Eine Frau mit Schwanenschwingen, die einen weiblichen Elf in den Armen hielt.

»Sie ist mir entkommen. Sie ist in die Wolken eingetaucht, und dann war sie einfach weg.« Er fährt sich mit zitternder Hand durch die Haare. »Ich kann es nicht fassen, dass sie mir entkommen ist.«

Devyn und Nick theoretisieren darüber, dass die Anwesenheit der Walküre gut für uns ist. Wenn sie Elfen mitnimmt, dann sinkt die Zahl der Elfen, um die wir uns kümmern müssen. Aus diesem Grund, meinen sie, haben wir in der letzten Woche nicht so viele gesehen. Und ich? Ich habe sie aus der Nähe gesehen, und ich bin mir nicht so sicher.


Elfen-Tipp

Nachts sind Ellen stärker als tagsüber. Bleib im Haus. Die Nacht ist nicht die richtige Zeit, um auf Elfenjagd zu gehen.



»Das ist das Irrste, was ich je gesehen habe«, sagt Issie.

Wir sind bei mir zu Hause, und ich zeige ihnen das Buch mit den Notizen meines Vaters, das ich oben gefunden habe.

»AB ERLEGEN SKI WUT? GNADE WC REH ALLAH TAL WER HUF BIBER ECKE DU REUE OBST REIF? Das sind nicht gerade die besten Anhaltspunkte«, sagt Nick ausgelassen. »Tut mir leid, Baby.«

Ich pike ihn über der Gürtelschnalle in den Bauch und reiche das Buch an Devyn weiter. »Ich glaube, das sind Anagramme.«

Devyn nimmt das Buch. »Wahrscheinlich hast du recht. Lass mich nachdenken. Das einzige Anagramm, das ich aus dem Ärmel schütteln kann ist ›REGIERUNGSERKLAERUNG  GRR KNAUSERIGE LUEGNER‹.«

»Im Netz gibt es einen Anagramm-Generator«, sagt Issie und klappt Bettys Laptop auf. »Mal sehen, was wir finden.«

Sie lädt die Seite hoch und tippt: »Ab erlegen Ski Wut.« Wir bekommen 14683 Treffer. Wir drängen uns um den Rechner, während sie laut vorliest: »Ab Tilge Wen Es Kur. Kern Ab Geil Wuest. Nest Ab Igel Er Ukw. Kurt Geil Ab Wen Es. Selig Unke Ab Wert. Ab Gleis Tunke Wer. Tee Ab Lein WG Kurs …«

»Das geht so nicht«, knurrt Nick. Er will sich zurückziehen, aber ich berühre ihn sanft am Arm, und er atmet leise aus. Es ist fast so, als müsse ich ein Pferd beruhigen.

Devyn pflichtet ihm bei. »Das sind zu viele Ergebnisse. Außerdem werden gar nicht alle angezeigt, nur die ersten hundert. An die anderen kommen wir gar nicht dran.«

»Wir geben nicht einfach auf. Vielleicht steht es ja in gar keinem Zusammenhang zu irgendwas, aber vielleicht ist es auch von großer Bedeutung«, sage ich. »Ab Erlegen Ski Wut  das enthält alle Buchstaben des Wortes Walküre, nicht wahr? Issie, leg ein neues Dokument an.«

Sie macht es, und ich lasse sie schreiben:

Ab erlegen Ski Wut.

Dann streichen wir alle Buchstaben des Wortes »Walküren« durch

Ab erlegen-Ski Wut.

»Also bleibt noch … oh … ›es gibt‹«, sagt Devyn missmutig. »Walküren existieren. Das ist nicht besonders hilfreich.«

»Mist.« Meine Hoffnung verpufft.

Nick drückt meine Hand. »Nein. Da ist ja noch der andere Satz. Gebt nicht gleich auf.«

Wir geben nicht auf, aber wir kommen keinen Millimeter weiter. Schließlich verschwindet Devyn nach Hause, um dort weiterzurecherchieren und seinen Eltern meine Blutprobe zu bringen. Nick geht zusammen mit Issie auf Patrouille. Und ich schnappe mir keinen Spiegel und rolle mich nicht wie ein Embryo zusammen, sondern schreibe Briefe an den georgischen Begnadigungsausschuss, maile die Info weiter und wünsche mir, dass ich mehr für die Menschenrechte tun könnte. Doch ganz hinten in meinem Kopf entladen sich hartnäckig mit lautem Donnerhall sorgenvolle Gedanken: Was wird der Bluttest ergeben? Warum war der Elfentyp im Wald so nett zu mir? Wie wird Nick sich verhalten, wenn ich mich tatsächlich in einen Elf verwandle? Denn, machen wir uns nichts vor, Werwesen sind Elfen gegenüber sehr voreingenommen, und nach allem, was ich erlebt habe, kann ich ihnen das nicht verübeln.

»Denk nicht nach«, befehle ich mir selbst. »Du hast immer und immer wieder darüber nachgedacht. Du hast dich gehen lassen. Recherchiere lieber.«

Und das tue ich auch. Ich kaure über Grams Laptop und google »wie verwandelt man sich nicht in einen Elf«. Da stolziert meine Großmutter durch die Tür, noch von Kopf bis Fuß in Uniform, groß und mutig und furchtlos  das komplette Gegenteil von mir.

»Hallo«, ruft sie und stößt die Tür hinter sich zu. »Na, immer noch schlecht gelaunt … immer noch, wie heißt das nochmal? Emo?«

»Emo ist eine abwertende Bezeichnung.« Ich klappe den Laptop zu und streiche mit der Hand über die kalte, glatte Oberfläche.

»Warum?«, lacht sie. »Weil es eine Abkürzung für Emotion ist? Es spricht nichts dagegen, emotional zu sein und Gefühle zu zeigen. Weißt du, es gibt viele gute Gefühle hier draußen.«

Das Telefon klingelt. Gram nimmt ab: »Hallo?«

Ich warte. Bilder von Astley blitzen in meinem Kopf auf. Ich verdränge sie, indem ich an Charleston denke, an Delfine, die durch die Wasseroberfläche brechen, an warme Luft, Blumen.

»Nein, ich bin gerade nach Hause gekommen, Josie. Was ist los?«, fragt Gram.

Ich stecke das Netzkabel ein, um den Laptop wieder aufzuladen, und stelle dann fest, dass meine Großmutter, die in die Küche geschlendert ist, immer noch telefoniert.

»Ich geh duschen«, flüstere ich ihr zu. »Ich habe heute Abend eine Verabredung mit einem Werwolf, der Elfen hasst. Ich muss nach Mensch riechen.«

Sie tut so, als würde sie an mir schnuppern, und verzieht dann übertrieben angewidert das Gesicht.

»Das ist ja nett«, protestiere ich. »Was habe ich für eine nette Großmutter.«

Sie schickt mich mit einer Handbewegung die Treppe hinauf. Wegtreten.



Während ich unter der Dusche stehe, klingelt mein Handy, und da ich eine absolute Sklavin der Technik bin, nehme ich das Gespräch an.

»Zara?«

»Hallo, Nick.«

»Was machst du gerade?«

Von meinem gesunden Arm tropft Wasser auf den kleinen pinkfarbenen Teppich, der direkt vor der Toilette liegt. In den nassen Flecken ist die Farbe dunkler. »Ähm …«

»Duschst du?«

»Ja.«

Er sagt nichts. Und ich sage auch nichts. Sein Atem ist so laut, dass er das Rauschen des Wassers übertönt. Ich bin nackt. Er weiß, dass ich nackt bin. Ich könnte ausflippen. Ich beäuge die Handtücher und sage schließlich: »Ich bin nicht mehr blau.«

»Weil du jetzt rot bist?«

»Hä? Woher weißt du, dass ich rot bin?«

»Weil dir das jetzt unangenehm ist und du dich schämst.« Er lacht.

Die Dusche läuft immer noch. Er sagt nichts. Und ich sage auch nichts. Ich verschwende Wasser. Ist mir egal. Böse Zara. Böse Pseudo-Umweltschützerin, pseudo-menschliche Zara.

»Du stehst nicht wirklich mit dem Handy unter der Dusche, oder? Das ist nämlich gefährlich.« Er lacht.

Ich presse meine Lippen einen Augenblick lang aufeinander und mache dann die ganze Stimmung kaputt. »Du vertraust mir nicht, stimmts?«

»Doch«, antwortet er zu schnell.

»Ach ja, hmm. Okay.«

Obwohl die Dusche so viel Lärm macht, höre ich, wie er verärgert ausatmet.

Der Abfluss verschluckt das Wasser.

»Du weißt«, sagt er, »dass ich dich wirklich wahnsinnig liebe.«

»Du sagst die perfekten Boyfriend-Worte.« Ich steige aus der Dusche und schnappe mir ein Handtuch.

Er lacht. »Und was ich tue, ist etwas anderes? Ich meine, du regst dich doch dauernd über das ganze Macho-Alphatier-Gehabe auf.«

»Na ja, darüber und über deine heimliche Vorliebe für Frolic.«

»Du hast versprochen, das niemals zu erwähnen!«, sagt er und tut so, als würde er sich ärgern.

»Nein, ich habe versprochen, die Geschichte mit dem Hydranten niemals zu erwähnen.«

»Zara!« Er lacht sich fast kaputt.

»Oder das Verbellen des Staubsaugers.«

»Jetzt reicht es aber«, mahnt er, aber er lacht immer noch. »Obwohl du so gemein bist, sind wir heute Abend verabredet. Und du gehst mit mir zu dem Ball.«

Ich stelle mir vor, wie er sich beim Lachen den warmen Bauch hält. Ich schließe die Augen. »Glaubst du, du kannst Dev dazu bringen, dass er Issie einlädt?«

»Ich versuchs.«

»Cool.«



Später am Abend holt Nick mich ab. Er klopft nicht, sondern kommt einfach herein, als würde er hier wohnen oder so, aber das tut er eigentlich auch.

»Ich entführe Ihre Enkeltochter«, ruft er Betty zu, die in der Küche das Geschirr vom Abendessen spült. Ich bin wegen meines verletzten Arms vom Spüldienst befreit. Eins zu null für mich!

»Gut. Behalt sie eine Weile. Sie hockt so verdammt oft an meinem Computer, dass sie ihre Finger gar nicht mehr strecken kann.« Sie kommt ins Wohnzimmer und trocknet sich lächelnd die Hände an einem hellgelben Geschirrtuch ab. »Viel Spaß, ihr zwei. Kommt nicht zu spät wieder.«

Ich stürze mich auf sie und küsse sie auf die Wange. Sie tätschelt mein Gesicht und sagt: »Du bist ein Goldschatz.«

Nick gibt ihr ebenfalls einen allerdings übertrieben lauten Schmatz auf die Wange. Dann nimmt er sie in seine starken Wolfsarme und schwenkt sie im Kreis herum.

»Und du bist einfach nur frech«, lacht sie und schlägt mit dem Handtuch nach ihm. »Jetzt aber ab mit euch!«

Wir machen, dass wir in Nicks Mini kommen, in dem es immer ein bisschen nach Hund riecht. Ich versuche, mich anzuschnallen, aber meine Hände sind so kalt, dass ich es nicht schaffe. Außerdem kommt das verletzte Handgelenk erschwerend hinzu. Nick greift herüber zu mir und hilft mir. Seine Finger berühren meine Finger, und in meinem Innern wirbeln alle Organe durcheinander und verschmelzen dann miteinander. Seine Lippen sind wunderschön. Ich kann den Blick nicht abwenden … ich kann den Blick nicht von seinen Lippen abwenden. Ich muss ihn küssen. Ich richte mich auf und beuge mich zu ihm. Seine Lippen öffnen sich ein bisschen. Die Welt verschwindet. Es gibt nur noch seinen Mund und meinen Mund. Seine Hand legt sich auf meinen Rücken. Stark liegt sie dort, zuverlässig. Ich drücke mich an ihn.

»Wo sind deine Handschuhe?«, murmelt er, und sein Atem streicht über meine Lippen.

»Vergessen«, murmle ich zurück.

»Soll ich sie holen?«

Ich schüttle den Kopf, aber er springt trotzdem aus dem Mini. »Eine Sekunde.«

»Nick!«

»Meine Freundin hat keine kalten Hände.«

Er grinst und rennt zum Haus, springt mit einem Satz die Treppe hinauf und ist verschwunden. Ich lehne mich an das kalte Sitzpolster und schließe einen Augenblick die Augen. Ein paar schwere Wochen liegen hinter mir. Ich habe meinen Vater entführt und versehentlich einen Elf gerettet. Mein Wagen ist in die Luft geflogen, und meine Haut hat sich verfärbt. Nicht zu reden davon, dass wir in Spanisch eine Klausur geschrieben haben, dass ich für Kunst eine Arbeit abgeben muss und für den immerhin halb offiziellen Ball außer ein paar T-Shirts nichts anzuziehen habe. Ich blase meine Finger an und schaudere, weil … ich etwas spüre? Das krabbelige Spinnengefühl? Es ist da. Als ob viele Hundert Spinnentiere auf mir herumkrabbeln würden.

Etwas schreit. Es ist kein Tier, aber auch kein Mensch. Es ist definitiv kein guter Laut. Es klingt nach einem Schmerzensschrei. Aber es ist nicht sehr nah. Ich greife nach dem Türgriff, umklammere das kalte Metall mit den Fingern und lausche … Nichts.

»Astley?«, flüstere ich in die Dunkelheit.

Keine Antwort. Die Haustür öffnet sich, und Nick stürmt zurück zu seinem Mini. Ich rechne fast damit, dass etwas aus der Dunkelheit hervorspringt und ihn beißt. Ich rechne mit Angst und Blut und Kampf.

Aber es geschieht nichts.

Er schlägt die Tür zu, lächelt mich an und reicht mir meine flauschigen babyblauen Lieblingshandschuhe. »Da. Viel besser so.«

Er beugt sich herüber und küsst mich auf die Nase. Dann lässt er das Auto an und dreht die Heizung auf. Da der Motor noch nicht warm ist, bläst die Heizung kalte Luft in den Innenraum. Es ist einfach wiederverwertete kalte Luft, die zwischen dem Motor und dem Fahrgastraum und draußen hin und her wandert … wandert …

»Zara? Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er.

Ich ziehe die Handschuhe über, spüre die Wärme und versuche, normal zu wirken, nicht wie irgendein Mischwesen. »Ja.«

Er legt den Kopf ein bisschen schief und schaut mich an: »Sicher?«

»Ja, sicher.«

»Kein Spinnengefühl?«

»Ein bisschen vielleicht.« Ich greife mit meiner behandschuhten Hand nach seiner Hand. »Ich meine, ich hätte einen Schrei gehört.«

Er springt wieder mit einem Satz aus dem Auto hinaus. Diesmal hüpfe ich hinter ihm her. Mit schräg gelegtem Kopf lauscht er in die Nacht.

»Ich höre nichts«, sagt er schließlich.

Der Wald liegt so dunkel da. Nebel steigt auf und verbirgt alle Geheimnisse hinter einem Schleier. Ich ziehe an seinem Arm. »Wahrscheinlich hab ich es mir nur eingebildet. Lass uns wieder einsteigen.«

Zurück im Auto holen wir beide tief Luft. Nick beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, antworte ich, und das ist die wichtigste Wahrheit, die ich kenne.

Er lächelt breit: »Wirklich?«

»Ja, wirklich.«


Elfen-Tipp

Elfen können ohne Einladung an öffentlichen Orten auftauchen, wie zum Beispiel in Bowlingbahnen oder Cafeterien. Du bist nicht sicher, nur weil du in der Öffentlichkeit bist.



Wir halten die ganze Fahrt über Händchen, und eine winzig kurze Zeit denke ich nicht daran, dass sich meine Haut blau färbt, oder an Elfen oder Frauen, die mit Kämpfern durch die Lüfte fliegen. Ich denke nur daran, dass meine Hand seine Hand berührt, und ich sinniere darüber nach, dass sich das Herz anfühlt wie ein Schokoeisbecher, cremig, klebrig, süß und einfach gut, wenn man zu jemandem sagt, dass man ihn liebt. Er fährt mit mir den Hügel zu Eastward Lanes hinauf und parkt.

»Bowling?«, sage ich.

Er nickt.

»Du willst mit mir bowlen?«

Er nickt wieder, und ein albernes Grinsen breitet sich über seinem Gesicht aus: »Manchmal bist du eine richtige Diva.«

»Ich bin keine Diva. Aber ich habe ein verstauchtes Handgelenk und einen riesigen Bluterguss an meinem Brustkorb.« Ich lasse seine Hand los.

»Ja, ja. Du bist dir zu fein für ein Bowlingdate im hintersten Osten von Maine.«

»Nein, ich bin mir nicht zu fein für ein Bowlingdate, weder in Maine noch sonst irgendwo, vielen Dank«, antworte ich, während ich die Tür aufdrücke. Kalte Luft strömt herein. Ich springe hinaus, schlage die Tür zu und stoße vor dem Mini fast mit ihm zusammen. »Ich finde nur, dass ein Bowlingdate ein bisschen … ähm …«

Er drückt auf den Schlüssel und verriegelt den Wagen. »Ich kann schon dafür sorgen, dass es romantisch wird.«

Ich schnaube und nehme seine Hand. Unsere Finger flechten sich ineinander, und ich fühle mich geerdet, verbunden und einfach gut. Doch das ist nicht die ganze Wahrheit. Alles fühlt sich irgendwie immer noch gefährlich an, als ob wir jeden Augenblick angegriffen werden könnten, als ob jeden Moment eine kriegerische Frau aus dem tiefschwarzen Himmel herabschießen und uns mitreißen könnte.

Wir gehen mit großen Schritten über den Parkplatz. Ich versuche, den vereisten Stellen auszuweichen, und laufe Zickzack, obwohl ich weiß, dass Nick mich auffängt, falls ich ausrutsche. Auf dem Bowlingbahn-Schild im Retrostil blinkt ein Kegel, der unglaublich kitschig wirkt. Nick schiebt mich zu den gläsernen Eingangstüren und greift nach dem metallenen Türgriff. Ich berühre ihn am Arm. »Nick?«

»Ja.«

»Ich … ich habe eigentlich noch nie … äh … Bowling gespielt.«

»Und?«

»Nichts, und. Wahrscheinlich bin ich total schlecht. Außerdem, du weißt doch … verstauchtes Handgelenk.« Zum Beweis halte ich meine verletzte Hand hoch.

Er beugt sich hinunter und küsst mich auf den Kopf. »Ich helf dir. Es wird dir Spaß machen.«

»Ich hasse es, wenn ich irgendwas überhaupt nicht kann.«

»Das tut dir gut. Dann wirst du schon nicht übermütig.«

»Ja, ja, du bist ja in allem gut.«

Er reißt die zweite Windfangtür auf. »Stimmt nicht.«

»Aber doch«, sage ich, während ich eintrete. »Sag mir eine Sache, die du nicht kannst …«

»Ruhig bleiben. Andere nicht bevormunden.«

»Na, Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung, was?« Lachend betrete ich die Bowlingbahn. Issie und Devyn und massenweise andere Leute aus der Schule sind bereits da. Issie steht an einer langen Theke, wo man Schuhe leihen kann. Cassidy kegelt schon. An der Decke hängt eine Discokugel. Im ganzen Raum sind blinkende Strahler verteilt, und Musik aus den Achtzigerjahren ertönt.

»Was meinst du?«, flüstert Nick.

»Toll!«



Aber der positive Eindruck hält nicht lange vor. Seien wir ehrlich. Bowling ist richtig übel.

»Ich entwickle eine Bowling-Phobie«, sage ich zu Issie, bevor ich wieder dran bin.

Ich halte die Bowlingkugel in einer Hand. Zum Glück spielen wir das in New England übliche Candlepin mit einer etwas leichteren, merkwürdigen Mini-Bowlingkugel. Ich versuche, mich auf die Form und die Ausrichtung und die physikalischen Zusammenhänge zu konzentrieren, über die Dev bei meinem Einführungscrashkurs doziert hat. Aber es nützt nichts. Die blöde braune Bowlingkugel schert nach links aus und knallt gegen die Umrandung.

»Warum macht die nicht, was sie soll?«, schreie ich, während ich mich umdrehe. Nick krümmt sich vor Lachen. Devs Hand liegt auf seinem Mund, und seine Schultern zucken, weil er versucht, einen Lachanfall zu unterdrücken.

Issie droht ihnen mit ausgestrecktem Arm: »Nicht lachen.«

»Die Kugel bleibt einfach nicht in der Spur«, sage ich und überprüfe, ob der Verschluss meines Fußkettchens richtig zu ist. Ich habe schreckliche Angst, es zu verlieren.

»Du musst sie geradeausrollen«, sagt Nick. Er steht auf und schnappt sich eine Kugel aus der Rinne zwischen den Bahnen, auf der die Kugeln wieder zurückkommen.

Auf anderen Bahnen krachen Bowlingkugeln in die Kegel, Cassidy schreit: »Genial!«

»Klasse, Cassidy!«, ruft Devyn.

Issie versucht, ihren Schuh neu zu binden, und fummelt an den Schnürsenkeln herum.

»Also, pass auf. Erstens: Wenn du die Kugel mit der rechten Hand wirfst, muss dein linker Fuß vorn sein. Und genau anders herum, wenn du links wirfst«, sagt Nick. Er legt die Kugel in meine Hand. Unsere Finger berühren sich, und es ist wie ein Stromschlag. Ich schnuppere. Er riecht gut nach Bäumen und Minze und Kuchen.

»Mm-hm.«

Noch mehr Kegel fallen um. Noch mehr Kugeln rollen polternd die hölzernen Bahnen entlang. Er nimmt meinen gesunden Arm und schwingt ihn langsam nach hinten. »Dein Handgelenk und deine Hand müssen ganz starr bleiben, du darfst sie nicht abknicken.«

»Aber die Kugel ist schwer. Wie soll ich da das Handgelenk nicht abknicken?«

Nicks Finger streichen dauernd über meine Haut. Wärme fließt durch meine Sehnen und Bänder. Ich versuche, nicht zu schwanken.

»Das sind Candlepin-Kugeln, Zara«, erklärt Dev Er balanciert eine Kugel auf dem Schoß und wartet geduldig darauf, dass er an der Reihe ist. Offenbar hält er mich für einen kompletten Idioten. »Die sind nicht einmal besonders groß.«

»Komm, lass es uns einfach versuchen. Ich helf dir«, sagt Nick. Er steht immer noch direkt hinter mir und schwingt meinen Arm für mich. Ich konzentriere mich so auf die Wärme, die von ihm ausgeht, dass ich mich fast umdrehe und ihn umarme. Dann erinnere ich mich daran, was ich eigentlich hier tue. Ich lasse die Kugel los. Aber ich lasse sie sehr, sehr spät los. Sie fliegt durch die Luft und knallt laut auf die Bahn. Alle Leute schauen her.

»Nicht werfen! Die Bahn geht kaputt!«, ruft die Aufsicht hinter der Theke.

Ich verberge das Gesicht in den Händen und laufe zu Issie zurück. »Hab ich wenigstens was umgehauen?«

»Nein, Süße, tut mir leid.«

»Ich glaube, es liegt am Durchziehen«, sagt Nick zu Dev »Sie zieht einfach nicht richtig durch.«

»Sie ist fürs Kegeln nicht geschaffen«, pflichtet Dev ihm bei. »Die Flugbahn ist total daneben.«

Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen und verschränke die Arme vor der Brust. »Das ist ja nett. Absolut nett, das zu mir zu sagen, wo ich gerade immer noch versuche, wieder ganz gesund zu werden. Ich bin verletzt. Schon vergessen?«

Dev wird rot. »Tut mir leid, Zara.«

Ich boxe ihn gegen den Arm. »Ich mach doch nur Spaß.«

»Weißt du, was mir an den nordischen Göttern am besten gefällt?«, fragt er aus heiterem Himmel. »Mir gefällt, dass Odin ihr Anführer war, und zwar nicht, weil er so großartig oder so stark war, sondern weil er so weise war und über die besten Zauberkünste verfügte.«

»Und das hat was mit Bowling zu tun?«, frage ich, während Issie einen grandiosen Nullwurf hat.

»Dass im Allgemeinen nicht immer die herrschen, die physisch überlegen sind«, sagt Devyn. »Im Rollstuhl zu sitzen, hat mir sehr geholfen, das zu verstehen. Ich würde meine Beine jederzeit für meinen Kopf hergeben. Aber versteh mich nicht falsch. Ich bin froh, dass ich sie wiederhabe.«

Devyn hat recht. Ist doch egal, dass ich eine schlechte Bowlingspielerin bin. Außerdem darf ich mich nicht grämen über meine zehn Nullwürfe in Folge. Issie ist noch schlechter.

»Elf!«, kreischt sie. »Elf Nullwürfe hintereinander.«

»Das ist so normal«, flüstere ich Nick zu. »So wunderbar normal.«



Später am Abend gehe ich allein zur Mädchentoilette, was offensichtlich sehr mutig von mir ist.

Cassidy ist dort und wäscht sich gerade am Waschbecken die Hände. »Zara? Hallo!«

»Hi, Cassidy!« Ich versuche freundlich zu sein, denn es gibt eigentlich keinen Grund, sie abzulehnen. Auch wenn sie eine Bedrohung für die Liebesbeziehung ist, die eigentlich zwischen Is und Devyn bestehen sollte.

Sie blinzelt mich ein paarmal an, stellt das Wasser ab und sagt: »Alles in Ordnung mit Nick?«

»Ja, warum?«, frage ich sie, während sie mit den Händen durch die Luft wedelt, um sie zu trocknen.

Sie sucht stotternd nach Worten. »Na ja … er war … er wirkte heute in der Schule ein bisschen daneben. War was beim Lunch?«

»Es geht ihm gut,« sage ich.

»Ihr beide seid ein süßes Paar, ehrlich.«

Ich lege den Kopf schief. Ich muss ziemlich dringend, aber ich rühre mich nicht von der Stelle und warte darauf, dass sie mehr sagt.

»Ja, wirklich«, sagt sie und kratzt sich am Hals. »Du hast Glück! Schau mich nicht so an. Ich weiß, dass du von Charleston hierherziehen musstest und so, aber es ist wie … ach, ich weiß auch nicht. Du und Issie, ihr seid so.« Sie kreuzt Mittelfinger und Zeigefinger.

Ich nicke und versuche sehr spitz zu sagen: »Sie ist meine beste Freundin.«

»Und zusammen mit Dev seid ihr eine Vierer-Clique.« Sie redet immer weiter. »Ich werde fast eifersüchtig, weißt du? Und du hast Nick, und es ist so offensichtlich, wie er auf dich steht. Immer beobachtet er dich und lächelt dich an. Er ist wie ein Bodyguard.«

Ich greife nach der Klinke der Kabinentür und schaue zu dem Fenster oben in der Ecke. Ein Bodyguard. Liebt er mich deshalb? Weil ich jemand bin, den er beschützen kann?

»Und du bist schlau, aber keine Streberin. Außerdem bist du so eine tolle Läuferin.« Cassidy hat ihr Lipgloss fertig aufgetragen. Sie drückt noch einmal ihre Lippen aufeinander und wirft die Tube zurück in ihre Handtasche, die aussieht wie ein Kate-Spade-Imitat. »Ich weiß nicht. Vielleicht rede ich nur Mist, aber es ist so, als ob dein Leben schon begonnen hätte, während wir anderen noch warten … verstehst du? Darauf warten, dass wir hier rauskommen? Dass wir jemanden finden? Oder etwas? Dass wir etwas sind.«

Ich habe keine Ahnung, ob sie davon redet, dass sie Devyn mag, oder nur allgemein. Wahrscheinlich hat meine Antwort zu lange auf sich warten lassen, denn sie lächelt in sich hinein und schüttelt den Kopf. »Ich bin offensichtlich ein Idiot. Ich brauche ein Leben.«

Ich berühre sie mit der freien Hand am Arm. »Du hast ein Leben, Cassidy.«

»Ja, klar.« Sie schnaubt. »Allerdings habe ich das Gefühl, dass ich die halbe Zeit damit verbringe, zu verbergen, wer ich eigentlich bin.«

»Das kann ich gut verstehen.«

»Wirklich?« Sie streckt ihre langen Arme hoch über den Kopf und erinnert mich mit dieser Bewegung an eine Katze, die eben erwacht ist. »Devyn ist einer der wenigen Menschen, die mich wirklich verstehen, weißt du? Ich fühle mich einsam.«

»Warum einsam?«

»Weil die Leute mich nicht wirklich verstehen.«

»Na, du könntest ihnen vielleicht von dir erzählen? Einfach offen sein.« Einen Augenblick lang überlege ich, ob sie vielleicht ein Elf ist, aber Devyn und Nick würden das riechen. Dann überlege ich, ob sie vielleicht lesbisch ist? Keine Ahnung.

Ich wünschte, ich wäre so einfühlsam wie die Gastgeber in den Talkshows, damit ich wüsste, was ich jetzt sagen soll. »Ist es etwas Ernstes? Brauchst du Hilfe?«

»Ach Zara, du bist so nett. Ich brauche überhaupt keine Hilfe. Mir geht es gut.« Sie betrachtet meine Hand, die immer noch die Klinke der Kabinentür umfasst. »Oh je, du warst ja immer noch nicht auf dem Klo. Tut mir leid. Pass auf Nick auf, ja?«

Sie verschwindet durch die Tür, bevor ich antworten kann. Deshalb tue ich, wozu ich hergekommen bin, und dann wasche ich mir die Hände. Ich drehe das Wasser an und drücke auf den Seifenspender. Beim zweiten Mal tropft ein feiner Strahl leuchtend pinkfarbener Flüssigseife heraus. »Wunderbar.«

Die Seife riecht nach Erbrochenem, sodass meine Haut kribbelt. Es ist das krabbelige Spinnengefühl. Ich verreibe die Seife trotzdem und halte die Hände unter den Wasserstrahl. Dabei schaue ich auf und sehe mein Gesicht im Spiegel. Ich bin blau. Ich bin wieder blau. Ich bin fast so blau wie die Kabinentüren.

Ich stoße gegen eine der Türen, wahrscheinlich weil ich unwillkürlich vor meinem Spiegelbild zurückgewichen bin. Ich weiß es nicht. Dann stürze ich wieder zum Waschbecken, reiße ein paar braune Papierhandtücher aus dem Halter und halte sie unter den Hahn, um sie zu befeuchten. Ich rubble damit über mein Gesicht.

»Das wird nichts nützen«, sagt eine Stimme über mir.

Ich schreie auf, stoße mit der Hüfte gegen das Waschbecken und wirble mit geballten Fäusten herum. Astley hängt an dem jetzt offenen Fenster.

»Verschwinde!«, befehle ich. Er lässt sich auf den Boden fallen, nahezu geräuschlos, obwohl er recht schwer aussieht. Jetzt ist er fast so groß wie Nick, und auch seine Muskeln sehen kräftiger aus. Es hat den Anschein, als würde er wachsen. »Es ist keineswegs cool, einfach so aufzutauchen. Es ist gruselig.«

Er mustert mich. »Du bist wieder blau.«

»Ach, ja?«

Er schluckt. Ich kann wirklich sehen, dass er schluckt. Er macht einen Schritt auf mich zu. »Ich bin kaum da, und schon bist du blau.«

Ich wende mich von ihm ab und starre auf das Ungeheuer im Spiegel. »Ich wünschte, ich wäre es nicht.«

»Als Elf wärst du nicht blau. Du könntest es verbergen.«

»Ich bin kein Elf«, fauche ich. Ich beuge mich nach vorn. Meine Stirn berührt den ekligen Spiegel. Er ist kalt, aber das ist mir egal. Ich starre in das Waschbecken. Weißes Porzellan, mit Rissen, hässlich.

Seine Finger berühren leicht meine Schultern, und ich fahre zusammen. »Zara?«

»Was?«

»Bist du immer so schreckhaft?«

»Nein. Ja. Ach, ich weiß nicht.« Meine Hände reiben wild in meinem Gesicht herum.

Er hält sie fest. »Beruhige dich.«

»Wie soll ich mich beruhigen? Ich bin blau. Und mein Freund hasst Elfen.«

»Alle Elfen?«

»Kannst du es ihm verübeln?«

»Ja, das kann ich. Wir sind nicht alle böse.« Seine Augen sind dunkel und unergründlich.

»Gut.« Irgendwie will ich ihm trotzdem glauben.

»Wirklich, wir sind nicht alle böse, Zara. Und ich glaube, irgendwo, ganz tief drinnen, weißt du das auch.«

Er lässt meine Hand los.

Ich versuche, die Angst und die Wut loszuwerden, die mich umhüllen. Tief Luft holend, frage ich ihn: »Warum bist du hier?«

Er seufzt. »Haben wir das nicht schon besprochen?«

»Nein, ich meine jetzt, hier. Warum bist du hier bei mir in der Mädchentoilette?«

Bevor er spricht, presst er kurz die Lippen zusammen. »Ich wollte dich warnen.«

»Mich warnen?«

»Es geschehen gefährliche Dinge. Du musst vorsichtig sein. Du solltest dich nur noch in Gruppen aufhalten. Versuche möglichst in geschlossenen Räumen zu bleiben. Warne auch deine Freunde. Und deine Großmutter.«

»Wovor soll ich sie warnen?«

»Es ist noch ein König gekommen.«


Elfen-Tipp

Elfen haben Zähne wie Haie. Leider können sie im Gegensatz zu Haien außerhalb von Wasser atmen.



»Was für ein anderer König?« Ich drehe mich vom Spiegel weg und sehe ihn an. Die Drehung scheint nicht aufzuhören. Meine Stimme klettert in hysterische Höhen, aber ich kann nichts dagegen tun. »Wie viele von euch gibt es? Mann! Das ist ja eine verdammte Elfenplage.«

Er packt meine Arme.

Ich entwinde mich seinem Griff. »Fass. Mich. Nicht. An.«

Er zuckt zurück, und seine Hände greifen ins Leere. »Ich hab gedacht, du fällst. Ich wollte dir nur helfen.«

»Du mir helfen? Sag mir, was es mit den anderen Königen und der Gefahr auf sich hat, und dann geh, damit mein Gesicht nicht mehr blau ist, okay?« Ich schwanke ein bisschen und lehne mich mit der Hüfte gegen das Waschbecken. »Und erzähl mir was über die Walküren.«

Er tritt einen Schritt näher heran. »Ich glaube, ich mach dich auch schwindelig.«

»Ich weiß nicht. Vielleicht.« So schwummrig wie mir ist, scheint er recht zu haben.

Seine Züge werden ganz weich. Er hebt die Hand, als ob er meine Wange berühren wollte.

»Nein.« Ich habe das Gefühl, Nick zu betrügen, nur weil ich mit dem Elf rede. Das ergibt überhaupt keinen Sinn, weil ich sonst dauernd mit anderen Jungen rede. »Bitte erzähl mir von dem König.«

Er lässt die Hand sinken. »Er ist da. Er ist brutal, ein Schurke. Er wird von unserer Föderation nicht unterstützt.«

»Föderation?«



»Die Elfenföderation.« Er winkt ab. »Das ist kompliziert. Jedes Königreich gehört zu einer Föderation, die von einem Parlament aus Königen regiert wird. Wir versuchen, die Ordnung aufrechtzuerhalten, dafür zu sorgen, dass wir vor den Menschen sicher sind, und die Menschen vor uns. Aber manchmal gerät alles aus den Fugen. Außerdem sind nicht alle von uns für die Föderation. Und manche wollen mehr Macht …«

»Wie dieser Schurke?«, beende ich seinen Satz.

»Er will mit mir um das Reich deines Vaters kämpfen. Hoffentlich dauert es nicht zu lange. Der Kampf hat schon begonnen. Ich habe schon jemanden von meinen Leuten verloren. Sie war Ärztin.« Seine Augen werden traurig.

»Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll.« Das Waschbecken drückt kalt gegen meine Hüfte. Die Kälte ist so real, dass sie die Barriere meiner Hose überwindet und in meine Haut eindringt.

»Zara, es gibt keine Wahl. Dein Vater war schwach. Du hast ihn eingesperrt. Du hast auch ein paar meiner Kundschafter eingesperrt. Ich muss meine Leute befreien, aber ich muss auch das Territorium kontrollieren. Dazu muss ich den König stürzen. Es ist bereits so beschlossen.«

Der Raum bebt, weil jemand in der Herrentoilette gespült hat. Offenbar sind die Rohre miteinander verbunden. Langsam stelle ich meine Frage: »Mit stürzen meinst du töten?«

Er nickt.

»Ich kann nicht zulassen, dass du ihn umbringst.« Meine Worte enthalten überhaupt keine Emotion, nur Wahrheit.

»Du kannst es nicht verhindern, Zara. Wenn ich es nicht tue, dann tut es der andere König. Es geht nur darum, wer ihn zuerst erwischt. Und ehrlich? Denkst du, der Tod ist schlimmer als das, was sich in diesem Haus gerade abspielt?«

Ich antworte nicht.

»Der andere König hat auch Kundschafter ausgesandt.« Seine Miene wirkt angespannt. »Und, Zara … er ist nicht wie ich. Er ist nicht einmal wie dein Vater. Er ist viel schlimmer.«

»Warum tötest du dann nicht ihn? Und übernimmst sein Territorium?«

»Ich bin noch nicht stark genug. Ich brauche die Truppen deines Vaters. Ich brauche Leute.«

»Leute«, murmle ich und versuche zu verstehen.

»Er ist stark. Er gehört zur dunklen Seite, und diese Seite«, seine Stimme nimmt einen bitteren Klang an, »hat es immer leicht, Leute, Truppen, nenn es wie du willst, um sich zu scharen.«

»Und du gehörst zu den Guten?« Ich schlucke, wende mich ab von ihm und drehe das Wasser auf. Es strömt über meine Hände, über meine blauen Hände. »Meinst du nicht, jeder glaubt von sich, zu den Guten zu gehören? Auch diese Walküre?«

»Bestimmt glaubt sie das.« Er berührt mich an der Schulter. Ich zucke zurück. Er dreht mich herum, damit ich ihn anschaue. Das Wasser läuft immer noch. Es strömt aus dem Hahn. Es strömt davon.

»Ich bin auf der Seite der Guten, so wie du. Auch dein Wolf wird auf der Seite der Guten sein. Wir alle müssen eine bestimmte Rolle spielen«, sagt er. »Dein Gesicht offenbart dieses Schicksal.«

Ich blinzle ein paarmal. Sein Gesicht lenkt mich ab. »Ich glaube nicht an das Schicksal.«

Eine Sekunde lang bleiben wir einfach so stehen, dann lässt er die Hände sinken. Ich denke wieder daran, zu atmen.

»Was soll ich tun?«, frage ich, greife nach hinten und drehe den Hahn zu.

Er fängt beinah an zu lachen. Dann geht er zurück zu den Kabinen und lehnt sich dagegen, als wäre das sexy oder so. Aber: Sich gegen die Kabinentüren öffentlicher Toiletten zu lehnen, ist niemals sexy. »Also wenns nach mir ginge, würdest du mir zeigen, wo du die Elfen festhältst, und ich dürfte dich küssen. Dann wärst du unter meinem Schutz und unter dem der Föderation. Wir würden diese Gegend hier verlassen und in meine Heimat gehen.«

»Du spinnst«, sage ich. »Nicht in einer Million Jahren würde ich mit dir mitgehen. Elfen kann man nicht trauen.«

»Du sagst das zwar die ganze Zeit, aber ich habe den Eindruck, dass du es gar nicht glaubst.« Er lächelt. »Ich will es dir erklären. Es gibt fünf Rassen von Lichtgestalten, die sich mehr oder weniger voneinander unterscheiden. Manche verbünden sich mit der dunklen Seite, andere nicht. Das habe ich gemeint, als ich gesagt habe, dass nicht alle Elfen gleich sind.«

»Willst du damit sagen, dass mein Vater sich auf die dunkle Seite geschlagen hat?« Das macht Sinn. Elfen sind nicht einfach gut oder böse, so wie Menschen nicht einfach gut oder böse sind. Das sollte eigentlich auch ich begreifen können.

»Ich sage, dass dein Dad zu dieser Richtung tendiert, aber er ist dieser Seite nicht verpflichtet. Sehr viele von uns sind nicht verpflichtet. Die Werwesen zum Beispiel haben gar keine Organisation. Ich bezweifle, dass dein Wolf die Föderation überhaupt kennt.« Er klingt fast spöttisch.

Das stößt mir übel auf. Ich ziehe meinen Arm dicht an die Brust und halte ihn mit der anderen Hand fest. »Na ja, ist ja nicht so, dass jemand rausgegangen wäre und es ihm gesagt hätte.«

»Hör zu, Zara. Ich darf nicht zu lange hier bei dir bleiben.« Er richtet sich auf. »Es ist gefährlich. Er könnte die Spur zu dir direkt verfolgen.«

Er dreht sich um und will durch das Fenster verschwinden, aber ich packe ihn am Ärmel. »Sollten meine Freunde und ich … sollten wir von hier abhauen?«

»Er würde dich finden.« Er dreht den Kopf so weit, dass ich sein Profil sehen kann: hart, entschlossen, überhaupt nicht menschlich. »Ihr könntet mit mir kommen. Ich könnte euch beschützen.«

Es verschlägt mir den Atem. Ich weiß, dass er nur mich meint. »Ich kann nicht.«

»Ich habe keine andere Antwort von dir erwartet. Ich muss gehen.« Sein Gesicht wird ganz traurig, dann springt er wie ein Parcours-Sportler die Wand hinauf zu dem Fenster, schießt durch das Fenster hindurch und ist verschwunden.

Ich stehe einfach da.

Mein Atem kehrt zurück.

Ich drehe mich zum Spiegel.

Mein Gesicht ist immer noch blau.

Mit einem Zauber könnte ich es verbergen. Aber dazu bin ich nicht in der Lage. Das Blau hat nichts mit mir zu tun, sondern mit ihm, mit dem König, mit einem von beiden jedenfalls. Ich lehne die Stirn gegen das kalte, verschmierte Glas des Spiegels und versuche, mich zu beruhigen.

»Tief durchatmen«, murmle ich. »Atme tief durch.«

Es funktioniert nicht richtig. Die Wände der Toilette bedrängen mich. Das Fenster, ein dunkles Viereck voller Gefahr, schwebt über mir. Er kam hindurch. Das heißt, dass alles andere auch durchkommt. Alles. Ich schaudere und sehe mich nach einer Waffe um. Womit könnte ich angreifen? Mit Papierhandtüchern? Einer Klopapierrolle? Die Pappe ist zwar ziemlich stabil, aber im Ernst? Und rausgehen in die Bowlingbahn kann ich auch nicht, denn: Ich bin blau.

Ein Stöhnen rutscht mir raus, und ich simse Issie: Komm zur Toilette. Asap. Kaum habe ich »senden« gedrückt, merke ich, dass das irgendwie bossy klingt. Deshalb schicke ich noch ein Bitte? hinterher.

Fünf Sekunden später hüpft sie in die Toilette. Die Tür fliegt gegen die Betonwand. »Was ist los? Brauchst du Hilfe? Hast du deine …«

Sie bricht mitten im Satz ab, weil sie auf dem nassen Boden ausgerutscht ist und wild mit den Armen rudernd versucht, das Gleichgewicht wiederzufinden. Ich stürze auf sie zu und packe sie mit meinem gesunden Arm, damit sie nicht gegen das Waschbecken fällt.

»Oh!«, japst sie. »Du bist wieder ganz blau.«

»Mm-hm.« Meine Stimme klingt ängstlich wie die eines kleinen Mädchens, allerdings gemixt mit einem ordentlichen Schuss Frustration eines großen Mädchens.

»So blau wie du bist, kannst du nicht rausgehen.«

In ihren Augen blitzt Schalk auf, und sie macht sich von mir los. »Ich hab eine fantastische Idee.«

»Echt?«

»Mm-hm.« Sie lächelt breit. »Mir ist schon klar, dass ich nur der Sidekick bin und eigentlich nie tolle Ideen oder so habe, weil das nicht meine Rolle ist …«

»Du bist nicht der Sidekick«, unterbreche ich sie.

»Zara? Was denn sonst?« Sie zeigt sich auf die Brust. »Ich bin in unserer Vierergang der plumpe Mensch, das schwerfällige menschliche Wesen. Das besiegelt ein lebenslanges Schicksal als Sidekick, klar?«

»Aber ….«

»Kein Aber. Ich nehme das ganz gelassen.« Sie holt ein Päckchen aus ihrer überdimensionierten, absolut süßen, pinkfarben gepunkteten Handtasche. »Sidekicks müssen normalerweise nicht sterben, und sie geraten nicht wie die Helden in all diese großen moralischen Zwickmühlen. Es geht mir also total gut damit. Voilà!«

Sie hält ein Päckchen mit einem Wal-Mart-Aufkleber hoch.

»Buntstifte?«, frage ich.

»Nein, Dummy. Viel zu dick für Buntstifte. Das ist Gesichtsfarbe.« Sie wartet ab. Ich schaue nur.

»Nix kapieren?« Sie wedelt mir mit dem Päckchen vor der Nase herum und zeigt auf ihre Backen. »Wir tun so, als wäre es Absicht. Ich male mein Gesicht an, und dann malen wir auch die Gesichter der anderen an. Das gehört dann zum Motto des Abends. Ich hab das schon im Voraus geplant, falls es wieder passiert!«

Ich hopse herum und umarme sie. Sie fühlt sich so winzig an, wenn man sie umarmt. Überhaupt nicht wie Nick. Oder wie Astley.

»Du kreischst«, sagt sie, als ich sie loslasse. »Ich verstehe das so, dass dir die Idee gefällt?«

»Sie ist brillant!«

Ihr Lächeln wird noch breiter, und sie reißt das Päckchen auf. »Siehst du? Von wegen Sidekick? Brillant.« Sie mustert die Farben. »Ich glaube, ich wäre gern grün.«

Ich schnappe mir die grüne Farbe. »Abgemacht.«


Elfen-Tipp

Elfen sind manchmal schrecklich geheimnisvoll. Sprich nicht mit ihnen. Sie verwirren dich, und dann lachen sie dich aus wie Bösewichte im Film oder Physiklehrer.



Nach dem Kegeln sprechen wir vier (plus Grandma Betty) eine verdammte Ewigkeit lang darüber, ob Astley uns mit seiner Warnung einfach nur ganz gewaltig hinters Licht führen will. Betty, Dev und Nick meinen, ja. Is und ich sind unentschlossen. Devyn recherchiert im Internet, was es mit Walküren wie dieser Thruth auf sich hat, während er gleichzeitig mit Cassidy simst. Issie verbringt viel Zeit damit, so zu tun, als würde es ihr total gut gehen. Dann gehen sie nach Hause, und schließlich erlaubt Betty, dass Nick übernachtet, weil es schon drei Uhr ist.

»Deine Großmutter«, murmelt er in meine Haare hinein, als wir uns auf dem Sofa umarmen, »ist einfach große Klasse.«

Wir schlafen aneinandergekuschelt dort ein, komplett angezogen, denn wir haben noch nicht miteinander geschlafen, und außerdem ist meine Großmutter im Haus. Bevor wir uns am Morgen rühren oder gähnen oder strecken, ist sie schon weg, entweder zum Frühstück bei Sylvias, ihrem Lieblingsimbiss, oder in der Rettungszentrale.

Meine Schulter weckt mich auf. Ich habe irgendwie blöd gelegen, und jetzt fühlen sich meine ganze rechte Hand und alle Finger ganz taub an. Die Schulter ist steif und lässt sich kaum bewegen. Ich stöhne und rücke weg von Nick und seinem warmen, Werwesen-warmen Körper, und strecke die Arme nach oben.

Er wacht sofort auf. Sein Arm greift um mich herum und zieht mich näher zu ihm. »Kann nicht sein, dass wir schon aufstehen müssen.«

»Mm-hm«, sage ich und ziehe die Knie an die Brust.

Er streckt die Hand aus, und seine Finger zeichnen die Linie nach, in der das Fußkettchen um meinen Knöchel fällt. Ich kuschle mich in sein graues T-Shirt und reibe meine Wangen an seiner Brust. Einen Augenblick lang fühle ich mich sicher, so absolut sicher wie damals, als ich ein kleines Mädchen war und mein Stiefvater die Bettdecke um mich herum feststopfte. Er baute einen Wall aus Kissen um mich herum auf, weil ich Angst hatte, dass nachts Monster kommen. Dieses Gefühl habe ich auch bei Nick. Auch wenn es eigentlich ein falsches Gefühl von Sicherheit ist. Denn letztlich kann nur jeder selbst für seine Sicherheit sorgen. Und Nicks Versuche, mich zu beschützen, machen ihn nur noch verletzlicher. Leben ist ganz und gar keine Jungfrau-in-Not-Geschichte. Mein Leben ist vielmehr ein Jeder-ist-in-Gefahr-Horrorfilm.

»Amnesty, was denkst du gerade?«, murmelt er leise in meine Haare hinein. Seine Finger schnippen den Delfin an meinem Knöchel vor und zurück.

»Nichts.«

»Lügnerin «

»Ich hab gedacht, dass du morgens total süß und total verwuschelt aussiehst.«

»Sogar mit meinem Hundeatem?« Er lächelt.

»Wuff.«

Er hält die Hand vor den Mund und setzt sich auf. »Worüber hast du wirklich nachgedacht?«

»Ich habe daran gedacht, wie mein Vater …?«

»Welcher?«

»Mein Elfenvater. Wie er hier eingebrochen ist. Weißt du noch? Wie er vor Wut das Sofa umgeworfen hat, weil ich ihn nicht in mein Zimmer gelassen habe.« Ich schaudere. »Das war schrecklich.«

»Ja, das war richtig übel«, sagt er und streckt sich. »Aber du hast immer noch ein schlechtes Gewissen, weil du ihn und die anderen Irren in das Haus gesperrt hast, stimmts?«

Ich antworte nicht.

»Wir hatten keine Wahl, Zara. Sonst hätten wir sie alle töten müssen.«

»Ich bin gegen Töten.«

»Auch dann, wenn du jemanden retten könntest?«

»Ja, auch dann, und ich werde nicht davon abrücken, Nick. Ich finde es schrecklich, dass du diesen Elf fast getötet hast. Echt schrecklich.«

»Sonst hätte er mich getötet.«

»Das weißt du nicht. Du hast es nur angenommen, weil er ein Elf ist. Hast du ihn zuerst angegriffen?«

Er antwortet nicht, und sein Gesicht nimmt einen verschlossenen Ausdruck an, was heißt, dass ich ganz richtig liege. Zufrieden stehe ich auf und tapse auf leisen Sohlen in die Küche. »Lust auf Frühstück?«

»Selbst gemachte Bratkartoffeln?«

Kartoffeln der Sorte Yukon Gold liegen in einer Tüte auf der Küchentheke. »Treffer.«

Er lächelt wieder. »Pochierte Eier?«

Ich öffne den Kühlschrank. Im Türfach wartet ein Karton Eier fröhlich darauf, aufgeschlagen zu werden. »Noch ein Treffer.«

»Orangensaft?«

Ich ziehe eine Plastikflasche heraus. »Apfel-Cranberry.«

Er runzelt gespielt die Stirn, zieht sich vom Sofa hoch und kommt herüber. »Ach, ich weiß nicht. Apfel-Cranberry ist so …«

»Wie ›so‹?«

»So unmännlich.«

»Wie bitte? Es gibt männliche Säfte? Und Orange ist männlicher als Apfel-Cranberry.«

Er hält sich an der Theke fest, lehnt sich zurück und dehnt seine Waden. Ich lasse die Plastikflasche auf die Theke plumpsen. Er schaut mich verwirrt an.

»Ehrlich, Nick, das ist albern. Du bekommst doch schon pochierte Eier.«

»Na und?«

»Sind pochierte Eier männlich?«

Er legt den Kopf schief. »Sie sind nicht männlich? Quiche ist nicht männlich. Das weiß ich. Aber das sind Eier in Pieform. Pochierte Eier sind wahrscheinlich okay. Obwohl, am männlichsten sind wahrscheinlich Spiegeleier. Vielleicht sollten wir Spiegeleier machen.«

Ich fülle Wasser in den Eierkocher und tue so, als würde ich seine unbeweglichen Hände nicht sehen. Dann drehe ich den Wasserhahn zu. Ich schlage ein Ei auf und lasse es in den dunklen Einsatz für pochierte Eier gleiten. Ich nehme noch ein zweites Ei. »Ich habe darüber nachgedacht, ob wir nicht verschwinden sollten.«

»Im Ernst?« Seine Stimme klingt merkwürdig matt.

»Ich habe einfach ein schlechtes Gefühl.«

»Zara, du hast immer ein Gefühl. Man kann dazu auch Sorge sagen.« Er stellt sich hinter mich und legt mir die Hände auf die Schulter. »Ich kann nicht weg«, flüstert er mir ins Ohr, »aber du könntest. Ich finde, das ist eine gute …«

»Nicht ohne dich.« In meinem Magen scheint sich ein massiver Stein zu bilden. Ich drehe mich um, ziehe Nick zu mir heran, umarme ihn, so fest ich kann, und sage: »Wir kämpfen gegen sie. Wir haben meinen Vater besiegt. Wir werden auch mit diesen Typen fertig.«

»Ich lasse es nicht zu, dass dir etwas zustößt«, brummt Nick in meine Haare. »Ich will lieber sterben. So wahr mir Gott helfe, Zara. Ich will lieber sterben.«

»Ich auch.«

»Was?«

»Ich will auch lieber sterben, als zulassen, dass dir oder Issie oder Dev oder Gram oder …« Ich halte inne und nehme meinen Kopf von seiner Brust weg, damit ich zu ihm aufsehen kann. »Diese Liste wird ein bisschen zu lang und melodramatisch, oder?«

Er lacht. Seine Hand bewegt sich langsam an meinem Rückgrat entlang nach oben, und dann beugt er sich langsam herunter, um mich zu küssen. »In der Tat.«



Nach dem Frühstück gehen wir los und füttern sie, sorgsam darauf bedacht, dass niemand uns folgt. Ich hasse es, sie zu füttern. Ich weiß schon, was ich sehen werde, denn ich habe es schon x-mal gesehen: Gebleckte Zähne an den Fenstern, Augen, die wilder sind als alle Werwesen, die uns beobachten könnten, sinnliche, verdrehte Bewegungen, Pupillen, in denen nicht Güte aufleuchtet, sondern Begierde, nur Begierde, reine Begierde.

So möchte ich nicht werden.

Auf dem ganzen Weg dorthin lehne ich mich trotz des Sicherheitsgurts so zu Nick hinüber, dass mein Kopf auf seiner Schulter ruht. Er hat einen Arm um mich gelegt und fährt mit einer Hand.

»Dieser Elf Astley hat mich vollkommen verwirrt«, sagte ich und berühre mit dem Zeigefinger den runden Tacho in der Mitte des Armaturenbretts. Ich mag es, dass der Zeiger einem genau sagt, wie schnell man fährt. Man muss nur hinschauen.

»Inwiefern?«, fragt Nick,

»Er ist einfach … er hat mich dazu gebracht, immer wieder alles in Frage zu stellen, was wir tun, und er ist … ich weiß nicht … Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich wegen ihm blau werde.«

»Weil er sagt, dass es so ist.«

»Ja.«

»Und du glaubst alles, was er sagt?«

Ich lasse meine Hand sinken. »Ich weiß …«

»Du bist zu vertrauensselig, Zara.«

»Und du bevormundest einen dauernd, Mister.«

Seine Schultern entspannen sich. »Eins zu null für dich. Aber ich arbeite dran.«

Bäume ziehen an uns vorbei und ein Haus mit abblätternder weißer Farbe und Hummerkörben im Vorgarten. Immer tiefer fahren wir in den Wald hinein. Nicks Finger streichen über den Mantelstoff meinen Arm entlang, sodass ein leises Geräusch entsteht.

Mein Handy klingelt. Es ist Devyn.

»Ich hab Neuigkeiten für dich«, sagt er.

Der Empfang hier draußen ist ziemlich schlecht, und es knistert in der Leitung. Ich kreuze die Finger. »Und?«

»Es sind keine Elfenmerkmale in deinem Blut.«

»Keine?« Ich greife hinüber zu Nick und drücke sein Knie zusammen. Der derbe Jeansstoff fühlt sich hart an.

Devyn antwortet sofort. »Nein. Überhaupt keine.«

Ich kreische vor Freude. Devyn lacht und beschwert sich, das würde ihm in den Ohren wehtun. Ich lege auf und erzähle Nick die gute Nachricht.

Er lächelt breiter, als ich es je zuvor an ihm gesehen habe, und reckt die Faust in die Luft. Dann küsst er mich, obwohl er ja fährt. »Das ist so toll!«

»Ich weiß!« Ich bin hippeliger als Issie. »Ich kanns nicht fassen.«

»Also ich schon.« Er schaut mich stolz an. Seine Hände heben sich zu meinem Gesicht, und seine Finger streichen über meine Wange. »Ich freu mich so für dich, Baby.«

Vor lauter Freude entspannen sich meine Muskeln. Ich wusste gar nicht, wie gestresst ich war, wie verspannt meine Schultern gewesen waren. Ich habe das Gefühl wie nach einer ausgiebigen, guten Massage. Ich nehme Nicks Hand in meine und drücke seine breiten Finger zusammen. »Ich freu mich auch so.«

Wir fahren an den Rand der Straße und parken. Hinter ein paar Bäumen verborgen steht ein Schneemobil. Nick und ich steigen auf und stülpen uns die Helme über den Kopf. Der Motor springt brüllend an, und wir zischen durch den Wald.

Ich umschlinge Nicks Taille.

»Hältst du dich gut fest?«

Ich antworte nicht.

Wir fahren auf dem Trampelpfad im Zick-Zack zwischen den Bäumen hindurch. Im Wald rührt sich nichts, er liegt still und ruhig da und ist von weißem Licht erfüllt. Als wir zu einer Lichtung gelangen, fährt Nick endlich langsamer und bremst dann das Schneemobil abrupt ab. All meine Freude darüber, vollkommen menschlich zu sein, verfliegt.

Nicks Stimme durchbricht die Stille. »Heilige …«

Ich springe von dem Schneemobil herunter. »Sie sind weg.«

Die Metallbarriere, die wir um das Haus herum errichtet haben, sieht aus, als ob ein sehr zielgerichteter Tornado durch sie hindurchgebraust wäre. Überall blitzen schimmernde Metallteile im Schnee. Zerbrochene Eisenbahnschwellen und Schienenteile liegen verstreut auf dem Boden. Stacheldrahtenden ragen auf und wiegen sich im Wind wie aufgerichtete Schlangen im Takt eines schrecklichen, unhörbaren Liedes.

Das Haus steht noch. Verzweifelt ragt es vor uns auf. Das Besteck und der Draht, den wir an den Fenstern befestigt haben, sind weggerissen, verbogen und auf den Boden geworfen worden. Übrig sind nur noch verdrehte metallene Skelette, die Beweise dafür, dass es uns wenigstens für eine kurze Zeit gelungen war, sie dort einzusperren. Aber jetzt nicht mehr. Ich fröstle. Der Wind flüstert mir Warnungen zu. Ist mein Vater noch dort drin? Ist er tot? Sind noch irgendwelche Elfen da?

Bevor mir bewusst wird, was ich tue, renne ich durch den Schnee auf unsere durchbrochene Barrikade zu. Nick hat mich in zwei Sekunden eingeholt und packt mich an der Schulter: »Zara, geh nicht hinein.«

»Was? Der Kampf ist offensichtlich vorbei. Wahrscheinlich hat er letzte Nacht stattgefunden.«

»Vielleicht ist es eine Falle.«

»Nick, mein Vater ist da vielleicht noch drin.«

»Du sagst doch immer, dass er nicht dein Vater ist.« Er schaut mich finster an.

»Wir können ihn nicht einfach dort sterben lassen.«

»Natürlich können wir das.« Er bleibt stehen und atmet witternd die Luft ein.

Ich habe das Gefühl, als würde in dem großen Haus geflüstert, so leise, dass wir es gerade nicht mehr wahrnehmen. Ein Fensterladen fällt mit Getöse zu Boden. Ich fahre zusammen. Nick rührt sich nicht.

»Was ist los?«, frage ich.

Er antwortet nicht.

»Was ist los?«, will ich wissen.

»Ich rieche Blut.« Er spricht die Wörter ganz langsam und leise aus wie einen Fluch.

»Was für Blut?«

»Elfenblut.«

Ich weiß nicht, wie ich es mache, aber ich schaffe es, mich von ihm loszureißen, wirble herum und stürze zur Eingangstür der großen weißen viktorianischen Villa. Die Tür hängt nur noch in einer Angel und steht offen. Ich taumle hinein und bleibe stehen. Nick ist direkt hinter mir.

»Oh nein …«, flüstere ich.

Er zieht mich an seine Brust, aber ich habe es schon gesehen. Ich habe es schon gesehen, und es hat sich in meinem Hirn festgesetzt wie Panik und Schrecken, wie ein schreckliches Bild aus einem Horrorfilm, das einen nicht loslässt: Körper mit verrenkten Gliedern auf dem Marmorfußboden, blutverspritzte Wände, als wären Arterien aufgeschnitten worden, abgetrennte Hände mitten auf dem Boden, offen stehende Augen, im Schrei eingefrorene Münder. Ich reiße mich von Nick los und schaue mich um. Dann fange ich an mich zu bewegen. Mit angehaltenem Atem gehe ich von einem Leichnam zum nächsten.

»Zara, was tust du da?«

»Ich suche meinen Vater.«

Ich bleibe nicht stehen, gehe an einer Frau in einem zerrissenen pinkfarbenen Kleid vorbei und weiter zu einem Mann mit dunklen Haaren, aber er ist es nicht. Aus seinem Mund rinnt Blut. Ich schließe seine Augen und gehe die Treppe hinauf. Nick greift nach meinem Arm. »Zara …«

Seine Augen sind schmerzerfüllt, aber lebendig, leer, aber immer noch beweglich. Ich frage mich, ob meine Augen auch so aussehen, oder ob sie mehr wie die die Augen der toten Elfen sind, die mit verdrehten Gliedmaßen auf dem Boden liegen.

»Ich muss nachschauen, ob er hier ist, Nick.«

Sein Kiefer spannt sich an und lockert sich dann wieder. »Ich komme mit.«

»Das musst du nicht.« Ich betrete die breite, geschwungene Treppe und steige über einen blonden Elf, männlich und jung, aber nicht Astley. Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Mein Magen scheint auf einmal direkt hinter meiner Zunge zu liegen. Ich will mich am Geländer festhalten, aber auch dort ist Blut. Überall ist Blut. Ich presse die Hand gegen die Lippen.

Nick überholt mich. »Ich gehe voran. Nimm dein Messer raus.«

Mit der Hand, in der ich das Messer halte, kralle ich mich an seiner Jacke fest und folge ihm die Treppe hinauf. Wir gelangen in den nächsten Stock, aber in den Fluren, die nach beiden Seiten abgehen, gibt es kein Licht.

»Kannst du etwas riechen?«, flüstere ich.

»Den Tod. Ich rieche den Tod.« Er nimmt meine Hand.

»Ist irgendjemand noch am Leben?«, frage ich leise. »Meine Haut fühlt sich krabbelig an.«

Er schnuppert. Die Heizung hier drinnen läuft, aber ich zittere trotzdem. »Nick?«

Er nickt langsam und gibt mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich ein bisschen weiter hinter ihn gehen soll. Aber ich rühre mich nicht. Ich halte mich an seiner Jacke fest und bleibe direkt neben ihm, während wir den Flur hinuntergehen. Meine Schuhe treten in etwas. Ich erwarte noch mehr Blut, aber es ist Wasser, das aus einer Wasserflasche gelaufen ist, die jemand neben einer Schlafzimmertür fallen gelassen hat. Das erinnert mich daran, wie mein Stiefvater gestorben ist, direkt nachdem wir Joggen waren. Er hatte genau so eine Flasche auf den Küchenboden fallen gelassen. Nick legt einen Finger an die Lippen, damit ich leise bin. Dann betritt er den Raum.

Ich hebe die Augenbrauen. Das Licht brennt, aber es ist niemand zu sehen. Nicht einmal Leichen liegen auf dem Boden. Das mit Laken aus Samt und Satin bezogene Bett ist nicht zerwühlt. Der Flur ist dunkel und Angst einflößend, in der Luft liegt der Geruch nach Blut und vergangenem Gemetzel. Nick macht ein finsteres Gesicht und bedeutet mir mit einer Handbewegung, stehen zu bleiben. Ich schüttle den Kopf und folge ihm.

Unsere Blicke treffen sich. Seine Augen flehen mich an. Meine Augen flehen ihn offenbar auch an, denn er nickt langsam und nimmt meine Hand. Unsere Hände umfassen das Messer. Wir machen noch einen Schritt in das Zimmer hinein. Hinter dem Bett führen zwei große Holztüren aus dem Raum hinaus, außerdem gibt es noch eine Kommode und einen Stuhl. Auf dem Fußboden liegen Fußfesseln. Ich zeige mit dem Kopf auf die Türen, und Nicks gesamter Körper wird von einem Schauder ergriffen. Seine Hand in meiner Hand krampft sich zusammen, lockert sich und hält dann fest. Er verwandelt sich. Er lässt meine Hand los, bevor er sich wieder verkrampft, aber ich spüre noch, nur einen Augenblick lang, wie sich seine Finger verkürzen und in etwas Fremdes verwandeln, etwas, das kürzer ist und haariger. Ich traue mich nicht einmal zu flüstern, sondern schiebe mich an die Wand zurück. Die Nähte von Nicks Hose reißen. Ich schaue nicht hin. Nein, ich schaue nicht hin. Während er sich verwandelt, ist er verletzlich und angreifbar. Und ich bin auch verletzlich und angreifbar. Ich lasse den Blick durch das Zimmer wandern, ob ich etwas Bedrohliches entdecken kann, immer bereit, ihn zu beschützen.

Nick knurrt irgendwo unten auf dem Fußboden. Auch wenn ich weiß, dass er mir nichts tut, stellt sich in meinem Magen etwas auf den Kopf. Offenbar hat man uns entdeckt. Ich schnippe mit den Fingern, damit er näher zu mir herankommt, auch wenn er mich dafür später rügen wird. Er hasst es, wenn ich ihn wie einen Hund behandle. Dennoch steht er auf und drängt sich an mein Bein.

»Was ist?«, flüstere ich.

Er antwortet mit einem leisen Knurren. Seine Ohren legen sich flach an seinen Kopf, und er bleckt die Zähne. Seine Augen sind fest auf die nächst gelegene Tür gerichtet.

Ich wühle meine freie Hand in das dichte Fell auf seinem Rücken. Die Muskeln zittern, bereit zum Sprung, zum Angriff. Meine Finger sehnen sich nach einem Halsband, nach etwas, an dem ich ihn festhalten kann, damit ihm nichts passiert.

Die Tür fliegt auf.

»Oh, Zara, oder soll ich ›Prinzessin‹ sagen? Immer noch Mensch?«, sagt der Elf. Er ist groß, blass, dunkelhaarig und älter, als wir sind. Er leckt sich mit einer blutigen Zunge die Lippen. Er ist nicht Astley, und er ist nicht mein Vater. Er ist ein völlig fremder Elf, und er strahlt Macht aus. »Aber nicht mehr lang. Schau dir diesen entzückenden Blaustich an. Bald ist es soweit.«

Ich schaue nicht auf meine Arme oder meine Hände. Ich schaue direkt in seine Augen.

»Willst du vielleicht nach deinem Papi sehen?« Er lächelt.

Nicks Rückenmuskeln spannen sich an. Mein Herz sinkt. Zwischen meinen Fingern ist kein Fell mehr. »Nein, Nick! Bleib da.«

Nick springt über das Bett und pflügt in den Elf, der sich ebenfalls nach vorn gestürzt hat. Sie stoßen in der Luft zusammen, Fell trifft auf Fleisch. Nicks Kiefer schnappen auf und zu, und auch der Elf öffnet den Mund, um seine Zähne zu zeigen. Beide bewegen sich so schnell, dass ihre Umrisse verschwimmen. Die Wucht des Zusammenpralls lässt sie zur Seite fallen. Sie brechen durch ein Fenster und sind verschwunden.

»Nick!« Meine Stimme ist ein Schrei.

Ich renne stolpernd zum Fenster. Nick und der Elf kämpfen unten vor dem Haus. Aber ich kann nicht hinunterspringen, es ist zu hoch. Ich wirble herum. Aus dem Badezimmer dringt ein Stöhnen: »Zara.«

Mein Vater schleppt sich zur Tür. Aus einer tiefen Schnittwunde am Hals tropft Blut. Auch seine dunklen Haare sind blutverschmiert. Nach Luft ringend, strecke ich die Hand aus.

»Lass mich. Ich bin okay. Zara …« Seine Stimme bricht.

»Was ist los?« Ich fasse ihn am Arm und ziehe ihn auf das Bett, obwohl ich die ganze Zeit eigentlich viel lieber hinuntergehen und Nick helfen möchte.

»Sei vorsichtig. Warne deine Mutter vor mir, wenn ich …«

Ich nicke. »Bleib hier. Ich bin gleich wieder da.«

Unsere Blicke begegnen sich. Er schaut weg.

Ich renne so schnell die Treppe hinunter, dass es sich anfühlt, als würde ich fliegen, und stürze in den Garten hinaus, wo der Wolf und der Elf sich gegenüberstehen. Beide sind erschöpft und bluten. Der Ausdruck in ihren Augen ist wild und tödlich. Der dunkelhaarige Elfenkönig lächelt. Klauen blitzen auf, wo Fingernägel sein sollten. Der Wolf lahmt.

»Nick!« Der Schrei verlässt meinen Mund, bevor ich es überhaupt merke, und Nick schaut eine Sekunde zu mir herüber. Mehr braucht der Elfenkönig nicht.

Aberwitzig scharfe Zähne graben sich in Nicks Fell und reißen an seinem Hals. Nicks Zähne packen den Arm des Elfs, aber das ist nicht genug. Die Klauen des Elfs krallen sich in Nicks Brust fest und reißen ihn zu Boden. Nicks Körper zieht sich krampfhaft zusammen, und aus seinem Hals spritzt Blut. Angst überwältigt mich.

»Nein!« Ich renne los, und meine Füße brechen knirschend in den Schnee ein. Ich packe eine Eisenstange und bringe mich zwischen dem Elf und Nick in Stellung.

Der Elf zieht einen Mundwinkel hoch zu einem langsamen, hochmütigen Lächeln. »Wie lustig. Eine Eisenstange in der einen und ein Messer in der anderen Hand.«

Nick liegt bewegungslos neben mir im Schnee. Ich höre einen leisen Wolfslaut und dann einen langen, schnaubenden Atemzug.

»Du tust ihm nichts.« Ich hebe die Stange höher. »Kapiert? Du tust ihm nichts.«

»Ach, du furchterregendes Menschenmädchen. Ich zittere vor Angst.« Der Elf lacht und stürzt sich trotz seines blutenden Arms auf uns.

Ich schlage mit der Stange zu. Sie trifft den Elf auf dem Kopf, und er weicht zurück. Eine große Brandwunde verunziert seine blasse, makellose Haut. Seine Hand fährt zu seinem Kopf hinauf.

»Das werde ich nicht vergessen«, sagt er. Er lächelt anmaßend und erinnert mich einen Augenblick lang an meinen Vater. »Prinzessin.«

»Schluss jetzt mit dem Prinzessinnen-Scheiß!« Ich hole weder mit der Stange aus und stelle mich vor Nicks schlaffen Körper. Die Stange liegt ruhig in meiner Hand. Mein verstauchtes Handgelenk pocht, aber das Adrenalin in meinem Körper hält mich auf den Beinen. Meine Stimme klingt ebenfalls ruhig, und einen Augenblick lang erkenne ich sie gar nicht, obwohl sie aus meinem Mund kommt. »Wenn du willst, gebe ich dir noch mehr, das du nicht vergessen wirst.«

Seine Augen werden größer, aber auch sein Lächeln wird breiter. Er weicht einen Schritt zurück und hebt die Arme zum Himmel. »Ich werde zurückkommen und holen, was mir gehört.«

Aber ich will nicht, dass er geht. Ich möchte ihm wehtun, und wieder kommt diese höhnische, harte Stimme aus meinem Mund: »Warum gehst du jetzt, ha? Warum nimmst du mich nicht einfach gleich mit?«

Sein Kopf neigt sich leicht in meine Richtung, nur nach rechts. Er blutet ziemlich heftig an den Ohren und am Hals. »Es gefällt mir besser, dich hierzulassen, damit du zuschauen kannst, wie dein Wolf stirbt. Ich liebe melodramatische Szenen. Und dich werde ich schon noch holen, keine Bange.«

Er schießt in den Himmel hinauf und ist verschwunden. Nick gibt ein leises Stöhnen von sich, das mir fast das Herz bricht. Ich lasse die Stange fallen, lasse mich selbst fallen und nehme Nicks schweren Wolfskörper in meine Arme.

»Es tut mir so leid, dass ich dich nicht beschützen konnte«, flüstere ich. »So leid.«

Seine zerfetzte Brust hebt und senkt sich. Ich berühre seine Rippen. Bestimmt ist mindestens eine gebrochen. Seine großen braunen Augen öffnen sich langsam und schauen mich vorwurfsvoll an. Eine Träne fällt auf seine Nase. Sie stammt von mir. Seine Zunge fährt heraus und berührt sanft meine Wange. Ich reiße mir die Jacke herunter und drücke sie gegen die Wunde an seinem Hals.

»Ich wollte dich nicht verletzen«, sage ich. »Ich wollte nicht, dass irgendetwas dich verletzt.«

Er versucht den Kopf zu heben, aber er sinkt wieder zurück. Wieder schließt er die Augen und gibt sich der Bewusstlosigkeit hin, wie er sich sonst nie irgendetwas hingeben würde. Ich bette ihn in den Schnee, ziehe mein neues Handy aus der Tasche und gebe Issies Kurzwahlnummer ein, aber natürlich habe ich kein Netz. Blöde Granitberge und schlechte Funkmasten.

Ich rutsche ein bisschen näher und versuche, Nick auf meinen Schoß zu ziehen, damit ich mehr Druck auf seine Wunde ausüben kann. »Ich bring dich hier raus«, flüstere ich ihm zu. »Ich versprech es dir.«



Wenn Elfen sterben, verlieren sie den Zauber, der sie aussehen lässt, als hätten sie menschliche Haut. Im Tod ist ihre Haut hellblau und von feinen Ranken durchzogen, die an Efeu erinnern, und dazwischen schlängeln sich dunklere Venen an ihren Armen entlang und über ihr Gesicht. Es sieht auf eine ernste, fremde Art wunderschön aus.

Um Nick hier rauszubekommen, muss ich an einigen Leichen vorbeigehen, ich muss ins Haus zurück und etwas finden, womit ich ihn ziehen kann, denn ich bin nicht so stark, dass ich ihn zum Schneemobil tragen kann, und wegen der Eisenstangen und des Stacheldrahts kann ich mit dem Schneemobil nicht direkt ans Haus fahren.

Ich betrete das Haus und lausche. Nichts rührt sich. Kein Stöhnen ist zu hören. Nur Tod.

»Dad?«, rufe ich die Treppe hinauf, die mit einem roten Blumenteppich belegt ist, auf dem jetzt tote Elfen liegen.

Nichts.

Ich habe ihn noch nie Dad genannt.

»Elfenkönig?«

Ich renne die Treppe hinauf und versuche dabei, nicht auf bläuliche Arme und Beine und in Blutlachen zu treten. Dann stürze ich durch den Flur und in das Schlafzimmer hinein. Er ist weg.

»Großartig«, murmle ich. »Echt nett. Mich einfach so im Stich zu lassen. Das gibt noch eine Nominierung für den Daddy des Jahres.«

Ich ziehe die Daunendecke vom Bett, lege sie mir um die Schulter und rase die Treppe hinunter zurück nach draußen. Nick liegt immer noch in seiner Wolfsgestalt reglos im Schnee, und seine Wunde blutet.

Nachdem ich die Daunendecke auf dem Boden ausgebreitet habe, versuche ich, ihn so vorsichtig wie möglich draufzuziehen, aber das ist sehr schwer. Er schaut mit schmerzerfüllten braunen Augen zu mir auf. Dann blinzelt er. Seine Lefzen hängen schlaff herunter und seine Augen scheinen vor Scham zu schmerzen, als ich sein Hinterteil auf die Decke hebe.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich. »Ich versuche, vorsichtig zu sein. Ich verspreche es.«

Er knurrt, aber nur ein kleines bisschen, irgendwie freundlich.

Ich schaue, ob er ganz auf der Decke liegt, packe zwei Zipfel und ziehe.



Aristoteles schrieb: »Wir führen Krieg, damit wir in Frieden leben können.«

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Keine Ahnung. Alle Kriege, alle Gefahren schienen immer weit weg zu sein. Aber ich gerate nicht in Panik, jetzt wo die Gefahren da sind. Ich arbeite systematisch, auch wenn mein Gesicht bestimmt weiß ist vor Angst. Mein Herz gleicht einem Trommelsynthesizer, es schlägt wie wild. Während ich angestrengt arbeite, suche ich den Himmel mit den Augen nach Verfolgern ab, nach Elfen mit scharfen Zähnen, nach Frauen mit schwarzen Schwanenschwingen.

»Halt durch«, fordere ich Nick auf. »Halt durch. Ich bring dich hier raus.«

Ich baue aus Eisenstangen und der Daunendecke eine Art Schlittenanhänger, den ich mit Ketten an dem Schneemobil befestige. Meine Finger sind vor Kälte gefühllos, sodass ich ungeschickter bin als sonst, aber schließlich klappt es.

»Alles in Ordnung bei dir?«, frage ich, aber er antwortet nicht. Auch sein Winseln ist kaum noch zu hören. »Es wird alles gut«, sage ich trotzdem zu ihm. »Wir haben nur dieses eine Leben, deshalb muss alles gut werden.«

Sein Körper bäumt sich nach Luft ringend auf. Seine Augen öffnen sich und schließen sich wieder. Ich vergrabe meine Hand in seinem Fell und sehe zu, wie meine Finger sich mit den Haaren verflechten. Wir sind miteinander verflochten. Ich weiß das. Ganz sicher.

»Ich werde dich nicht verlieren«, flüstere ich, und es ist ein Befehl, nicht nur für ihn, sondern auch für mich.

Bevor ich auf den Schlitten steige und losfahre, nehme ich mir einen Augenblick Zeit und schaue zurück zu dem Elfenhaus. Es ist wieder unsichtbar, umgeben von einem alten Zauber, der es vor den Augen der Menschen verbirgt. Aber ich weiß, dass dieser Ort nicht eine idyllische Lichtung in New England ist mit einer Decke aus weichem, frisch gefallenem Schnee, umgeben von Kiefern, die Wache stehen, bla bla bla. Nein, dort hat ein blutiges Massaker stattgefunden. Blut und Tod ist alles, was von den Wesen übrig geblieben ist, die ich dort eingesperrt habe.

Die Verantwortung liegt bei mir. Wenigstens teilweise. Und diese Gewissheit umklammert mich wie ein schreckliches Gewicht, das alle Hoffnung aus mir herauszupressen scheint. Und es ist passiert. Es ist vorbei. Sie sind tot, und Nick ist verletzt. Ich kann nichts tun, um das zu ändern.

Ich starte das Schneemobil, prüfe noch einmal, ob Nick sicher auf der Decke liegt, und versuche dann, irgendwohinzukommen, wo mein blödes Handy Empfang hat. Dann kann ich Issie und Betty anrufen und Hilfe für Nick holen, ich kann herausfinden, wo mein Vater steckt und wie wir den neuen Elfentypen stoppen können. Es ist ja offensichtlich, wirklich offensichtlich, dass er zurückkommen wird, dass er noch nicht fertig ist, dass der Krieg gerade erst begonnen hat.


Elfen-Tipp

Zögere nicht, einen Elf zu töten. Töte ihn einfach.



Nach einem knappen Kilometer habe ich endlich ein Netz. Ich halte an, drücke die Kurzwahltaste und eile dann hinter das Schneemobil zu Nick.

»Gram?«, platze ich heraus, kaum dass es in der Leitung klickt.

»Nö. Hier ist Officer Clark. Bist du das, Zara?«

»Ja, ja.« Ich schaue in den grauen Himmel hinauf, linse durch die Bäume zu ihm hinauf, als ob er alles in Ordnung bringen könnte. »Ist Betty da?«

»Ähm.« Officer Clark räuspert sich. »Es ist gerade sehr schlecht, Zara. Wir haben … Nun, ein Unfall.«

»Was?« Ich wirble herum und lasse dabei fast das Telefon fallen. »Ist mit Gram alles in Ordnung?«

»Ihr gehts gut. Sie hilft. Es ist nur … es ist schlimm. Ich muss los. Ich sag ihr, dass sie dich anrufen soll.«

»Moment. Sagen Sie ihr …«

Er hat aufgelegt. Ein Eichhörnchen paradiert auf einem Ast wie ein verrückt gewordener Kaiser. Es keckert mich an.

»Ich weiß schon, ist ja gut«, gebe ich zurück.

Ich schaue nach Nick. Er atmet nur noch ganz flach. Die Jacke, mit der ich ihn zugedeckt habe, ist voller Blut. Ich knurre ihn an, dass er kämpfen soll, und rufe dann Issie an. Es klingelt und klingelt.

»Hey, Zara.« Ihre Stimme klingt gedämpft, aber vertraut.

Ich schlucke erleichtert. Dann gehe ich neben Nick in die Hocke, berühre seinen schlafenden Körper mit der flachen Hand und suche den Himmel nach Feinden ab.

»Zara?« Ihre Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und verwandelt mich.

»Issie. Wir haben ein Problem. Ein großes Problem.«

»Was?«

Meine Hand, die auf seinem Fell liegt, fängt an zu zittern. Ich kann es nicht verhindern. »Es geht um Nick. Er ist verletzt, richtig schlimm verletzt. Und die Elfen … ein paar sind tot und die anderen sind weg.«

»Wovon redest du? Du warst nicht in dem Bus, oder?«

»Was für ein Bus? Issie, hör zu! Da waren andere Elfen. Sie haben Nick angegriffen und …«

Ich schweige, weil es sich anhört, als hätte Issie das Telefon fallen gelassen.

»Issie? Issie?«

Nicks Lider zucken, und seine wunderschönen Wolfslippen bewegen sich ein klitzekleines bisschen. Trotz meiner Sorgen, trotz meiner Angst erkenne ich, dass er verzweifelt versucht, durchzuhalten.

»Zara, hier ist Dev. Issie ist ohnmächtig geworden. Kann ich dich zurückrufen?« Dev klingt abgelenkt und gestresst.

»Nein!«, schreie ich in das Telefon. »Du kannst mich nicht zurückrufen. Nick ist …«

Aber er ist schon weg. Ich rufe noch einmal an, aber niemand nimmt ab.

»Scheiße!« Laut und widerhallend trägt dieses eine Wort meine ganze Enttäuschung in sich.

Doch im selben Augenblick bedaure ich, dass ich es laut hinausgeschrien habe. Im Wald könnten Elfen lauern. Vielleicht haben sie beobachtet, wie ich das Schneemobil langsam durch den Wald gesteuert und Nick auf der Decke hinterhergezogen habe. Vielleicht haben sie mich beobachtet und warten nur auf den richtigen Augenblick, um zuzuschlagen.

An dem Schneemobil ist seitlich ein eiserner Schürhaken angebracht, nicht die ideale Waffe, aber besser als nichts. Ich reiße das Klebeband ab, mit dem er befestigt ist, und nehme ihn in meine gesunde Hand. Dann eile ich zurück zu Nick. Er hat sich wieder in einen Menschen verwandelt.

»Nick?« Meine Stimme ist winzig klein. Ich lasse den Schürhaken in den Schnee fallen und sinke auf die Knie. Ich berühre sein Gesicht. Alle Farbe ist aus seiner Haut gewichen. Unter den Decken schaue ich nach seinen Wunden. Er ist überall verletzt und blutet am ganzen Körper. »Baby?«

Er stöhnt.

»Nick?« Etwas Nasses fällt von meinem Gesicht herab auf seine Wange. Tränen. »Ich hole Hilfe, okay?«

Seine Augen öffnen sich. Aber irgendetwas stimmt nicht mit ihnen. Schmerz verschattet sie. Seine Lippen bewegen sich. Ich beuge mich über ihn. »Ich versteh dich nicht.«

»Ich sterbe«, flüstert er.

»Nein, das tust du nicht«, beharre ich. Ich küsse ihn auf die Stirn. Sie glüht. »Du wirst nicht sterben.«

Seine Augen schließen sich. Er bäumt sich auf. Ich drücke mit der Hand gegen seine Schulter und verbrenne mich fast. »Du musst ruhig liegen bleiben, Baby. Bleib liegen, sonst wird alles nur noch schlimmer.«

Seine Augenlider flattern, und sein Körper beruhigt sich. Es sieht aus wie ein gewaltiger Kampf, aber er schafft es, seine Augen wieder zu öffnen. Ich beuge mich wieder zu ihm hinunter und presse meine Lippen auf seine. »Du wirst bald in Sicherheit sein. Ich schwöre es. Ich werde dich beschützen.«

Seine Lippen bewegen sich unter meinen. »Ich liebe dich.« Einen Augenblick lang liegt in seinen Augen der kraftvolle, eindringliche Blick von Nick. »Und ich werde dich immer lieben, egal was passiert.«

»Wir werden uns immer lieben«, sage ich. »Okay? Ich muss dich jetzt zurückbringen. Wir fahren zur Straße, und dort rufe ich einen Krankenwagen und alles wird gut …«

Seine Augen schließen sich. »Mach … dir … keine … Sorgen … du wirst … immer …«

Ich nehme seinen Kopf in beide Hände und hebe ihn an: »Bleib wach! Nick, Baby, du musst bei mir bleiben.«

Hinter mir ertönt eine weibliche Stimme: »Er kann nicht.«

Mein ganzer Körper bebt. Ich drehe mich nicht um. Ich werde sie nicht anschauen. Ich weiß, wer sie ist. Die Walküre. Thruth. Ein wilder Zorn wallt in mir auf. »Verpiss dich.«

Die Luft hinter mir bewegt sich. Sie macht einen Satz über uns hinweg und landet auf der anderen Seite von Nick. Ihre Schwingen sind sehr kräftig. Ein Schimmer umgibt sie, aber ihr Gesicht erinnert keineswegs an einen glücklichen Engel, eher an den kalten Stahl eines Messers. Es zerreißt mich fast.

»Du kannst diesen Krieger nicht retten«, sagt sie. Jedes Wort schneidet in meinen Magen ein. Jedes Wort ist ein Todesurteil, das ich nicht annehmen will.

Ich packe den Schürhaken und steige vorsichtig über Nick, sodass ich ihr direkt gegenüberstehe. Sie muss durch mich hindurchgehen, wenn sie ihn holen will. Meine Finger schließen sich fester um das kalte Eisen. »Ich lasse nicht zu, dass du ihn holst.«

»Du hast keine Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl.« Ich habe keinen Körperkontakt zu Nick, ich möchte ihn berühren, um sicherzugehen, dass er noch da ist. Ich trete ein bisschen zurück, sodass meine Ferse seinen Arm leicht berührt. Er bewegt sich nicht.

Thruths Schwingen erinnern mich an ein schwarzes, auf dem Kopf stehendes Valentins-Herz. »Nein«, sagt sie. »das stimmt nicht. Man hat nicht immer eine Wahl.«

Der Wind um uns herum wechselt die Richtung. Er treibt mir kalte Schneekristalle in die Augen. Ich frage mich, ob sie dahintersteckt.

»Du willst lieber, dass er hier stirbt, statt sein Leben als ein Kämpfer für das Gute in den Hallen von Walhalla fortzusetzen?« Sie grinst mich höhnisch an. »Du bist habgierig und egoistisch, typisch für einen Menschen.«

»Er wird nicht sterben«, beharre ich.

Sie nickt. Eine Sekunde lang huscht ein freundlicherer Ausdruck über ihr Gesicht. »Doch, er wird sterben, und zwar bald.«

Etwas in mir krampft sich zusammen. Verzweiflung erfüllt meinen Kopf und mein Herz. Meine Hände zittern, und meine Finger lockern ihren Griff um das Metall. Nick stirbt. Er stirbt, und ich kann ihn nicht retten. Er ist so blass und atmet kaum noch. Sein Körper ist wie eine Hülle, wie ein Mantel, der an einer Garderobe hängt, leblos und leer. Mein Körper sinkt in sich zusammen, aber dann richte ich mich mühsam wieder auf. Ich versuche, ihr den Schürhaken zu geben. »Dann töte mich. Nimm mich auch mit. Nur … nur lass mich nicht … Ich darf ihn nicht verlieren.«

Sie schüttelt den Kopf. Der Wind fährt in ihre wallenden Haare. Der Blick ihrer Augen wird hart. »Du bist kein Kämpfer. Du bist nur ein Mädchen. Ein Menschenmädchen.«

Jemand schluchzt. Das bin ich, und ich flehe sie an: »Bitte.«

Sie bewegt sich nicht. Der Wind legt sich. Die Luft ist auf einmal ganz klar, keine herumwirbelnden Schneekristalle behindern die Sicht. Ich kann alles an Thruth genau erkennen, jedes Haar, jede Feder. Doch ich flehe weiter und will es nicht akzeptieren.

»Bitte … Ich bin zur Hälfte Elf. Ich bin kein Mensch.« Ich fuchtle wild mit dem Schürhaken in ihre Richtung. »Ich färbe mich blau. Das ist typisch Elf. Nimm mich mit. Wenn du ihn mitnehmen musst, dann nimm mich auch mit!«

»Nein, ein Elternteil von dir ist ein Elf. Du bist immer noch ein Mensch, vielleicht bist du besonders empfänglich für Elfenmagie, oder vielleicht bist du dazu bestimmt, ein Elf zu werden, aber jetzt bist du ein Menschenmädchen. Nur ein Menschenmädchen.« Ihre Schultern bewegen sich ein kleines bisschen, und sie tritt einen Schritt vor. »Du bist noch kein Kämpfer. Du hast nicht getötet.«

Etwas in mir ballt sich zusammen: »Komm. Nicht. Näher.« Ich drehe den Schürhaken und steche in ihre Richtung. »Sonst bist du die Erste.«

Ihre Lippen zucken, als würde sie gleich lächeln. Sie empfindet mich in keiner Weise als Bedrohung. Witternd atmet sie die Luft ein: »Da kommen Elfen, Kleine.«

Sie zeigt hinter mich.

Ich drehe mich nicht um. Darauf falle ich nicht herein. »Du lenkst mich nicht ab.«

Sie seufzt. »Die Zeit deines Kriegers ist gekommen. Ich muss mich beeilen, sonst verlieren wir ihn beide.«



Ihre Haltung verändert sich. Ich wappne mich und stoße den Schürhaken in ihre Richtung. Sie schubst mich mit dem Arm zur Seite wie einen kleinen Hund.

»Nein!« Ich schreie das Wort heraus wie einen Fluch, wie ein Gebet und wirble zu ihr herum. Ich stürze mich auf sie und bekomme sie genau in dem Moment am Knöchel zu fassen, als sie Nick in ihre Arme nimmt. Meine Nägel ritzen ihre Haut auf. Ihr Blut ist rot. Ich benutze auch meine verletzte Hand, um besser festhalten zu können. »Du darfst ihn nicht mitnehmen.«

Ihre Schwingen spannen sich an und breiten sich über uns aus. Der Wind fährt unter sie, und sie hebt ab. Sie hebt ab und reißt mich mit

»Lass los«, sagt sie.

»Nein!« Ich verliere den Boden unter den Füßen. »Nein.«

Wir steigen auf. Einen halben Meter. Und noch einen halben Meter.

Ihre Stimme klingt frustriert. »Lass los, Mädchen! Menschen ist der Zutritt zu Walhalla verwehrt.«

»Du darfst ihn nicht mitnehmen.« Meine Finger rutschen ab. Mein verletzter Arm schlenkert nutzlos neben meinem Körper. Verdammt! »Ich brauche ihn.«

Wir steigen weiter auf. Jetzt sind wir schon fast zwei Meter hoch. Mir egal. Ich habe keine Angst vor Höhe. Ich habe nur Angst, Nick zu verlieren.

»Lass ihn los«, flehe ich. »Ich kann mich um ihn kümmern. Bitte …«

Sie schüttelt ihr Bein. »Du bist schlimmer als ein bettelnder Hund. Wo ist deine Ehre?«

»Er gehört mir!«, schreie ich. Meine Finger zittern von der Anstrengung, mein ganzes Gewicht halten zu müssen. »Ich liebe ihn. Bitte.«

»Es tut mir leid«, flüstert sie und schüttelt ihr Bein noch einmal. »Wir brauchen den Wolf für die Schlacht. Wenn er tot in der Erde verrottet, ist er für niemanden von Nutzen. Und jetzt lass mich los.«

Sie tritt mit ihrem anderen Fuß nach mir. Ihre Ferse kracht in meine Finger. Sie verkrampfen sich. Nur eine Sekunde lang lockert sich mein Griff, aber das genügt. Ich falle. Meine Füße treffen zuerst auf dem Boden auf. Die Erschütterung des Aufpralls, als die Schwerkraft mich wiederhat, dröhnt bis in meinen Kopf hinauf, aber ich schwanke fast nicht. Meine Knie beugen sich. Ich lasse mich nicht unterkriegen, doch eine Sekunde später plumpse ich nach hinten auf den Schürhaken. Ich spüre das harte, kalte Metall links von meiner Wirbelsäule. Ich schaue nach oben.

Sie sind weg.

Ich konnte ihn nicht retten. Ich konnte ihn nicht halten.

»Nein.« Ich schreie das Wort nicht heraus. Ich flüstere es. Ich flüstere es immer wieder und wieder, bis es eine Art verrückter Singsang wird. »Nein. Nein. Neinnein. Neinneinneinneinnein …«

Mein Inneres ist leer wie der Himmel. Nur dieses eine riesige Loch, das aus meinem Magen herauswächst und immer größer und größer wird und alles von mir auslöscht, Nick. Nick ist tot.


Elfen-Tipp

Elfen ist dein Verlust egal. Sie schicken dir keine Blumen und halten auch nicht deine Hand. Beileidsschreiben kannst du ebenfalls vergessen. Viel eher beißen sie dich.



Er ist tot. Sein blutender, malträtierter Körper, sein wunderschöner Körper ist irgendwo, wo ich ihn nicht erreichen kann. Seine tiefe knurrende Stimme wird nicht mehr ertönen. Ich werde nie mehr spüren, wie er seine Lippen auf meine presst. Seine Finger werden sich niemals mehr in meine Haare wühlen. Ich werde ihn nie wieder mit Hundeleckerlis und Hydranten necken können.

Ich bleibe eine ganze Weile auf dem Boden liegen und starre einfach in den weißen Himmel. Ich starre und starre und starre und sehe nichts.

Im Wald bewegt sich etwas. Meine Hand greift unter meinen Rücken und findet den eisernen Griff des Schürhakens. Er ist kalt vom Schnee. Meine Finger legen sich um ihn. Sie bewegen sich aus einem Instinkt heraus, der nichts mit meinem Herzen zu tun hat.

»Sie ist verwundet«, sagt etwas.

Ich drehe den Kopf nach links, bleibe aber auf dem Boden liegen. Ein weiblicher Elf. Ihr Zauber ist erloschen. Sie hat ganz silberne Augen, eine blaue Haut und spitze Zähne. Ihr Designer-Kleid ist zerrissen. Sie hat keinen Mantel an und keine Schuhe. An einem Bein und einem Arm blutet sie.

Von rechts kommt noch ein Elf. Ich muss meinen Kopf drehen, um auch ihn zu sehen. Er ist größer und kann seinen Zauber noch aufrechterhalten. Er trägt Trainingsklamotten, winddichte Hosen und einen grün-weißen Kapuzenpullover. Er hat tiefe Ringe unter den Augen. Beide sehen … hungrig aus.

»Verwundet? Das macht das Töten einfacher«, sagt er, »und im Augenblick mögen wir es einfach.«

Ich wäge meine Möglichkeiten ab. Sie denken, ich wäre verwundet, dabei bin ich es gar nicht. Wenn ich mich aufsetze, sehen sie den Schürhaken. Ich würde meinen einzigen Trumpf aus der Hand geben: die Überraschung. Sie schleichen sich an mich heran. Ich weiß, wie schnell sie sein können, aber diese beiden sind langsam. Sie verhalten sich wie Katzen, die mit ihrer Beute spielen.

»Sie hat ihren Wolf verloren«, sagt die Frau mit vorgetäuschtem Mitleid in der Stimme. Ihre Worte klingen, als wären sie von Eis überzogen. »Armes, wehrloses Ding.«

Das Loch in mir wird größer, aber an seinen Rändern wogt etwas Dunkles und Wildes auf. Ich glaube, es ist Hass. Es ist ihre Schuld. Ich habe Nick ihretwegen verloren, wegen der Elfen. Der Hass in mir ist kalt, aber er schiebt den Schmerz ein kleines bisschen beiseite. Und er gibt mir ein Ziel.

»Es ist bestimmt schwer, etwas zu verlieren, das so warm und wuschelig ist und so gut riecht«, sagt der Typ. Er macht einen Satz nach vorn und landet neben meinem Kopf. Seine Hand kommt auf mich zu und streicht über meine Wange. Seine Berührung ist grob. »Oh, sie weint …. wie süß. Keine Sorge. Der Schmerz wird nicht lange dauern. Außerdem werden wir für einen ganz neuen Schmerz sorgen, über den du nachdenken kannst.«

In der Krone eines Baumes kreischt eine Krähe. Der männliche Elf öffnet den Mund. Sein Zauber ist auf einmal erloschen, und seine Zähne sind wie spitze, todbringende Nägel.

»Oh, sie zittert, armes Baby«, spottet er.

Außer Nick darf mich keiner Baby nennen.

Ich denke nach. Die Frau hat uns fast erreicht, sie schleicht heran, aber auch sie humpelt. Ich muss den Mann zuerst angreifen.

»Ist sie auf ihrem Arm gelandet? Vielleicht ist er gebrochen. Wie lustig.« Die Frau kichert. »Wir könnten sie noch ein bisschen quälen.«

»War es nicht Qual genug, vom Himmel herabzufallen, während ihr Wolf von ihr weggetragen wird?«, fragt er.

»Sie hat uns eingesperrt. Für sie ist nichts genug«, zischt die Frau.

Er wendet sich wieder mir zu. Seine Augen funkeln. »Stimmt.«

Er öffnet den Mund und beugt sich vor. Seine Hände legen sich von beiden Seiten an meinen Kopf. Die Zugkordel von seinem Kapuzenpullover baumelt herab und trifft mich an der Wange. Er reißt meinen Kopf nach hinten, um besser an meinen Hals zu kommen. »Vielleicht nach Vampirart?«

Eine Sekunde lang reagiere ich nicht. Eine Sekunde lang denke ich: »Vielleicht ist es besser so. Vielleicht ist es einfach besser, aufzugeben.« Und ja, vielleicht ist das auch so. Aber nicht auf diese Weise. Ich will das nicht. Meine Finger umschließen den Schürhaken fester.

Der Elf kommt näher. Die Frau hüpft nach vorn. Stöhnend landet sie neben mir. Offenbar ist sie so schwer verletzt, dass sie sich nicht schnell bewegen kann. Gut.

»Nimm sie«, befiehlt sie. »Beeil dich, wenn du zuerst dran sein willst.«

»Halt die Klappe«, zischt er zurück. Seine Hände schließen sich fester um mein Gesicht. Seine Zähne kommen näher.

Das ist mein Einsatz. Ich bäume mich auf. Meine Beine treten, und mein Arm schnellt hinter meinem Rücken hervor. Der Schürhaken kracht in seinen Kopf. Seine Augen treten hervor und schließen sich. Ich rolle mich zur Seite und springe auf. Der weibliche Elf lacht. Wut steigt in mir auf.

»Nette Überraschung, kleine Prinzessin.« Sie spuckt das Wort geradezu aus. »Es wird so guttun, dich zu schmecken.«

»Genau.« Keine gute Retourkutsche. Ich bin jenseits guter Retourkutschen. Ich bin jenseits von so ziemlich allem. Nicks Name hallt in mir wider, und nur das höre ich im Augenblick. Nur das fühle ich. Ich funktioniere auf Autopilot.

Mit einem raschen Blick versichere ich mich, dass der Elfenmann sich nicht mehr bewegt. Die Elfenfrau folgt meinem Blick. »Er ist nicht tot, siehst du? Seine Brust hebt und senkt sich. Du bist genauso schwach wie dein Vater. Du hast nicht genügend Kraft, um uns zu töten, nicht wahr? Du kannst uns nur einsperren, uns langsam vor Begierde wahnsinnig werden lassen, weil du nicht den Mumm hast, das zu tun, was du tun musst. Weißt du, wie oft ich deinen Vater töten wollte mit seinen ewigen Bedenken? Aber ich konnte es nicht  oh nein  ich konnte es nicht, denn er war unser König.«

Sie wäre wunderschön, wenn sie nicht so elfenhaft aussehen würde. Ihr langes schwarzes Haar flattert im Wind.

»Ich habe euch eingesperrt, weil ihr Ungeheuer seid.« Ich zwinge mich dazu, die Wörter auszusprechen. »Weil mein Vater ein Monster ist.«

»Ungeheuer? Warum? Weil wir zu dem Schmerz stehen, den wir verursachen? Dazu stehen, dass er uns gefällt? Statt so zu tun, als wären wir heldenhafte Kämpfer wie dein Wolf.« Sie lacht höhnisch und spannt ihren Körper an. Gleich wird sie mich anspringen.

»Er ist ein Held. Er beschützt Menschen vor Kreaturen, wie du eine bist.«

»Und du.« Sie schnüffelt lächelnd. »Ich kann den Elf in dir riechen.«

»Ich bin nicht wie du«, knurre ich.

»Nein, das bist du nicht. Du verbirgst das Böse und das Gewaltsame in dir hinter einer Maske des Guten. Ich bin einfach böse.« Damit springt sie mich an.

Ich drehe den Schürhaken so, dass die Spitze nach vorn zeigt und stoße damit zu, so fest ich kann. Ich treffe sie an der Brust und höre ein widerlich saugendes Geräusch, als er die Haut durchschlägt. Ihr Mund formt ein O. Ihr Gesicht lächelt und verzieht sich dann zu einer Fratze. Ihre Hände greifen nach meinem Hals. Lange Klauen hauen nach mir. Ich reiße den Schürhaken aus ihrem Fleisch und trete einen Schritt zurück. Sie fällt.

Heute fallen wir alle.

Sie atmet nicht. Ich habe etwas getötet. Ich habe getötet. Wie in Zeitlupe bewege ich mich zu dem anderen Elf hin, zu dem Mann. Er dreht sich. Seine Augen sind noch nicht fokussiert, aber er wird überleben, wenn ich ihn einfach hier liegen lasse, einfach weggehe. Stattdessen hole ich mit dem Schürhaken aus.

»Das ist für Nick.« Ich stoße das Eisen in den Körper hinein und reiße es wieder heraus. Noch einmal. »Und das ist für mich.«


Elfen-Tipp

Elfen haben Angst vor Metall. Metallophobie.



Meine Arme sind voller Blut, auch der Verband um meine Hand ist voller Blut, und meine Jeans sind voller Blut. Wahrscheinlich ist auch mein Gesicht voller Blut. Aber das ist mir egal. Sollen die Blutspuren doch antrocknen, festbacken und verrotten. Ich klettere wieder auf das Schneemobil und fahre zur Straße, wo Nicks Mini steht. Sein Schlüssel. Er ist immer in seiner Hosentasche.

»Oh Gott!« Ich schluchze das Wort in meine Hände, und es ist kein Fluch, sondern eine Bitte, eine echte, flehentliche Bitte, und dann flippe ich aus. Ich flippe einfach aus. Ich stelle den Motor aus und sitze schluchzend auf dem blöden Schneemobil. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Ich weiß gar nichts. Ich weiß nur, dass Nick tot ist. Wie mein Dad.

Ich bin allein.

Die Welt ist still. Kein Auto, kein Tier, kein Windgeräusch ist zu hören. Sogar die Bäume sind still und einsam. Ich rede leise mit mir selbst, beziehungsweise mit diesem Wesen, das ich bin, aber ohne Nick doch nicht bin.

Ohne Nick.

Ohne.

Nick.

Ich rede mit mir, mit Gott, mit Nick, und denke nicht, dass mich jemand hört.

»Ich kann das nicht«, wimmere ich und wische mir mit der gesunden Hand die Tränen aus dem Gesicht. »Ich kann es nicht … ich kann es nicht tun.«

»Natürlich kannst du es.«

Mein Kopf hebt sich, und ich bewege meinen Körper gerade so viel, dass ich ihn sehe. In dem aufwirbelnden Schnee steht er da. Seine Lederjacke ist nicht zerfetzt oder eingerissen. Seine Jeans sind nicht schmutzig. Keine Wunden sind zu sehen. Er war also nicht in dem Haus. Schneeflocken landen auf seinen Haaren und bleiben hängen, sodass sich das Blond in Weiß verwandelt. Er legt den Kopf schief, während wir einander ansehen, und streckt dann die Hand aus: »Zara.«

»Ich komme nicht zu dir.«

Er lässt seine Hand ausgestreckt. »Ich habe das nicht getan, Zara. Du hast es getan. Diese eingedämmte und eingesperrte Kraft. Sie musste explodieren.«

Er hat recht. Natürlich hat er recht, aber ich kann mich nicht überwinden, etwas zu ihm zu sagen. Wozu auch? Ich versuche nicht einmal, mein Schweigen bedeutungsvoll zu machen. Ich habe genug davon, einen Sinn zu suchen, genug davon, Angst davor zu haben, was mir zustoßen wird, denn das Schlimmste ist mir bereits zugestoßen. Die Menschen um mich herum sterben. Zuerst mein Stiefvater, jetzt …

Kein Hauch rührt sich. In weiter Ferne schreit etwas. Ich atme ein. Kalte Luft bahnt sich ihren Weg in meine Lungen. Ich atme noch einmal ein. Meine Hand bewegt sich nach oben und wischt über mein Gesicht. Die Tränen fühlen sich auf meinen Wangen eisig an. Ich atme aus.

Astley beobachtet all das. Seine Augen glitzern, weil sie den Schnee reflektieren. Seine Nasenlöcher sind geweitet.

»Ich rieche einen anderen König an dir, aber nicht deinen Vater.« Seine Worte klingen, als schwinge ein Gefühl mit. Sorge? Ja, ich glaube, das ist es.

»Er war da.« Ich schwanke. »Er hat meinen Vater verletzt. Er hat Nick g-g-getötet. Und dann hat diese blöde Walküre ihn mitgenommen.«

Ich verliere langsam das Gleichgewicht. Die Welt um mich herum dreht sich. Astley bewegt sich so schnell, dass ich es kaum wahrnehme, und fängt mich in seinen Armen auf. Das Leder drückt sich weich gegen mein Gesicht. Es hat keine Struktur. Es ist einfach glatt und riecht nach Kuh.

»Es geht dir nicht gut«, sagt er.

»Wie könnte es mir gut gehen?« Ich habe Schluckauf und wehre mich gegen ihn. »Ich kann allein stehen.«

Er ignoriert meine Worte und nimmt mich einfach auf den Arm. »Du solltest aufhören, dir etwas vorzulügen.«

Ich wehre mich noch eine Sekunde, dann gebe ich auf. Die Schneeflocken taumeln langsam zum Boden. Sie warten auf etwas, auf Erklärungen, auf Bedeutung. Eine nach der anderen landen sie, türmen sich auf und bedecken alles. Sie geben mir keine Antworten. Niemand gibt mir Antworten. Ich muss sie immer selbst suchen. »Was meinst du damit, dass ich mir was vorlüge?«

Astley atmet witternd die Luft ein. Er wirft den Kopf zurück und lauscht in den Wind und in den Wald hinein, genau wie Nick das früher getan hat. Seine Augen bewegen sich hin und her.

»Was ist los?«, frage ich. »Riechst du was?«

Er antwortet nicht, stattdessen legt sich sein Arm fester um mich.

»Sag es mir. Was ist es?«

»Tod«, antwortet er leise. Er zieht mich an seine Brust und sucht mit der Hand, die meine Beine festhält, einen besseren Griff. Seine Stimme klingt traurig. »Ach, Zara. Ich rieche seinen Tod. Das war ein Schock für dich, eine Tragödie. Komm. Lass uns irgendwohin gehen, wo es sicher ist.«

Ich antworte nicht. Ich kann nicht antworten. Dass jemand weiß, was mit Nick geschehen ist, macht alles noch viel wirklicher, und ich will nicht, dass es wirklich wird. Es schnürt mir die Kehle zu. Er lässt meine Beine runter, legt beide Hände um meine Taille und drückt mich an sich. Dann erheben wir uns in die Lüfte. Seine Worte dringen sanft in mein Ohr: »Hab keine Angst.«

Die Welt unter uns sieht ganz verschwommen aus. Die Bäume verschmelzen miteinander zu einer einzigen weißen Masse. Wir fliegen so schnell über die Wälder hinweg, dass der Wind mir gegen die Wangen peitscht und meine Augen von der Kälte tränen.

Endlich finde ich meine Stimme wieder. »Ich fliege nicht zum ersten Mal.«

»Mit deinem Vater?«

»Ja. Als er mich entführt hat. Er hat damals nach Pilzen gerochen. So wie du jetzt auch. Woran liegt das?«

»Das ist die Erde, die uns zurückruft. Dauert nicht lange«, sagt er. »Schließ ruhig die Augen.«

Ich lasse sie offen. Ich möchte etwas sehen. In der Ferne, auf der Route 3, meine ich die Blinklichter von Rettungsfahrzeugen zu erkennen. Gram ist dort. Das ist wahrscheinlich der Unfall. Ein großer Bus liegt umgekippt auf der Seite, aber bevor ich genauer hinschauen kann, sind wir schon vorbei.

Bilder von Nick und dem anderen Elf bahnen sich ihren Weg in meinen Kopf. Blut. Gebleckte Zähne. Aufreißende Haut. Die böse, leise Stimme des Elfs und sein Lächeln. Schaudernd frage ich Astley: »Bist du stärker als der andere?«

Die Muskeln an seinen Armen spannen sich an. »Ich hoffe es. Eines Tages werde ich stärker sein müssen. Ich kann es kaum fassen, dass er das Haus zuerst gefunden hat. Das verzeih ich mir nie. Ich war zu … abgelenkt.«

Ich schlucke. Ein Schluchzen droht in meiner Kehle aufzusteigen, aber ich dränge es zurück und sage: »Ich glaube, es ist auch meine Schuld.«

Eine Minute lang antwortet er nicht, dann sagt er: »Weißt du, das hab ich auch gedacht, als ich dich kennengelernt und von dem … von der ganzen Situation erfahren habe, aber jetzt … Du hattest eigentlich keine Wahl, oder? Wir haben nicht gut reagiert. Um deinen Vater hätten sich schon lange Seinesgleichen kümmern sollen.«

Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Trotz der beißenden Kälte lege ich den Kopf in den Nacken und suche den Himmel nach Nick ab, als wir langsam tiefer sinken. Wir sind beim Haus meiner Großmutter. In diesem Haus haben Nick und ich geschlafen, wir haben uns geküsst und wir haben zusammen Frühstück gemacht. Das ist gar nicht lange her, aber es fühlt sich an wie eine Ewigkeit.

Astleys Hände bewegen sich. »Halt dich fest, wir landen. Und darin bin ich nicht gerade der Beste.«

Der Aufprall ist heftig, und Astley plumpst nach hinten auf den Po. Ich lande halb auf ihm. Er wird rot und lächelt dann.

»In der Tat.« Ich rolle mich von ihm herunter. »Das bist du wirklich nicht.«

»Wir alle haben unsere Schwächen«, erklärt er und kommt mit einem Satz auf die Füße. Ich betrachte das Haus. Es sieht so friedlich aus, so normal, als ob nichts geschehen wäre. Es sieht gut aus und schön und sicher, dabei ist überhaupt nichts gut und schön und sicher.

Langsam gehe ich die Stufen zur Veranda hinauf. Astley folgt mir zur Tür. Er legt den Arm um mich, ohne mich zu berühren, wahrscheinlich damit er mich auffangen kann, wenn ich falle. Ich fummle an dem Schloss herum.

»Komm, lass mich machen.« Er steckt meinen Schlüssel ins Schloss und dreht ihn. Ich trete ein. Er neigt den Kopf.

»Ich kann dich nicht reinlassen«, sage ich langsam.

Er schließt eine kurze Sekunde lang die Augen: »Du traust mir nicht.«

Ich antworte nicht. Ich bin zu müde, zu traurig, um zu antworten. Die Sonne späht hinter einer Wolke hervor, und der Schnee reflektiert glitzernd das Licht. Ich beschatte die Augen mit der Hand. Es ist zu hell. Nichts sollte hell sein. Dann gehe ich hinein.

Astleys Hand greift nach meinem Arm. »Ich kann dich nicht einfach allein lassen. Du bist ja kaum in der Lage, zu sprechen.«

»Dir wird nichts anderes übrig bleiben.«

Eine Sekunde lang rühren wir uns beide nicht. Eine Sekunde lang scheint die Welt stillzustehen. Seine Hand gleitet meinen Arm hinauf und hält mich an der Schulter fest. Mir fehlt die Energie, ihn abzuschütteln. »Lass niemanden rein. Das ist jetzt gefährlich.«

Das ist eine solche Untertreibung, dass ich fast lachen muss. Draußen sind die Reifenspuren des Mini bereits unter dem frisch gefallenen Schnee verschwunden. Er lässt meine Schulter los und zieht einen Zettel aus der Tasche. Nachdem er eine Nummer daraufgeschrieben hat, legt er ihn in meine Hand und schließt meine Finger um ihn herum.

»Mein Handy. Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, sagt er,

»Ich werde dich nicht brauchen«, sage ich zu ihm und betrachte den Zettel  eine Quittung von Holiday Inn. Dann gehe ich ins Haus. »Trotzdem danke.«

»Zara …« Seine Stimme lässt mich stehen bleiben. Ich drehe mich um. »Vielleicht doch.«



Ich mache die Tür hinter mir zu, aber ich schließe nicht ab, denn das hat ohnehin keinen Sinn. Nur ein einziger Elf kann hereinkommen, weil er schon einmal eingeladen worden ist, und das ist mein Vater. Das ist auch so eine verrückte Elfenregel, eine von vielen. Wahrscheinlich ziehen alle Elfen, nachdem sie jetzt endlich frei sind, auf der Suche nach Nahrung und Rache randalierend durch die Gegend. Die Begierde wird in ihren geschwächten Körpern pochen. Ich weiß, wie sich das anfühlt. In meinem Körper pocht es auch. Rache. Dieses Gefühl gehört eigentlich in einen Safe, weggeschlossen vom Rest der Welt, weg von Müttern, die ihre Babies knuddeln, weg von schaukelnden Kindern, weg von allem, was Mensch ist.

Ich lasse mich auf das Sofa fallen, drücke mein Gesicht an den roten Stoff und atme tief ein. Vielleicht kann ich irgendwo den Geruch von Nick einfangen, vielleicht ist etwas von vergangener Nacht übrig geblieben, aber ich rieche nichts. So gut ist meine Nase nicht. Auch in dem Kissen, das ich mir gegen das Gesicht presse: Nichts. Nick ist nicht da. Nicht auf dem Sofa, auf dem ich sitze, nicht in seinem Mini, der immer noch am Waldrand steht, nicht im Krankenhaus, wo er sonst arbeitet, nicht im Wald auf der Jagd. Einfach nirgendwo. Er ist nicht da, auch wenn ich meine Finger in seine dunklen Haare graben will, auch wenn ich seinen Duft einatmen will und ihn meinen Duft atmen lassen möchte, auch wenn ich möchte, dass er jetzt in diesem Augenblick bei mir ist, die ganze Zeit, für immer. Auch wenn er nicht da ist.

Ich setze mich auf und schreibe eine SMS an Issie: Du musst mich zurückrufen. Elfen sind entkommen.

Was mit Nick ist, kann ich ihr nicht schreiben. Nicht in einer SMS. Ich kann es einfach nicht. Ich schicke eine identische SMS an Betty. Mein Handy fällt mir aus der Hand auf das Sofa. Ich lasse es einfach liegen.

Ich warte.

Nichts geschieht.

Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen ist. Es gibt nichts, worauf ich mich freuen könnte. Elfen haben Nick getötet. Für uns wird es keine Blumenbeete und weiße Lattenzäune geben. Ich werde ihn nie wieder küssen. Nie wieder umarmen. Nie wieder werde ich seinen Duft riechen. Und das ist die Schuld der Elfen. Aber auch meine Schuld.

Irgendwie hebt sich mein Körper von dem Sofa, auf dem wir geschlafen haben. Irgendwie gehen meine Beine zur Küche und von dort zur Kellertür. Meine Finger legen sich um den Türknauf und drehen. Ich öffne die Tür und gehe die Treppe hinunter. Meine Füße erzeugen auf dem Holz einen hohlen Klang. Dort unten haben wir einen Waffenschrank, vollgestopft mit Dingen, die aus Eisen sind. Ich bin noch nie eine besonders gute Kämpferin gewesen. Nick sagt, mir fehlt der Wille, zu töten. Meine Hände ziehen die Tür des Metallschranks auf. Meine Finger packen ein Schwert. Ich stecke es in die Scheide und befestige sie an meinem Gürtel, der ein großes Friedenszeichen als Schnalle hat. Das Schwert liegt schwer an meinem Bein an.

Geräuschlos wie die Toten bewege ich mich durch das Haus. In meiner Entscheidung liegt Kraft. Meine Geschichte hat ihren männlichen Helden, ihren romantischen Hauptdarsteller verloren. Ich bin nur noch ein Gehäuse. Mein Tod wird kein großer Verlust sein, und ich werde so viele von diesen Bastarden mit mir nehmen, wie ich irgend kann, damit weniger übrig sind, die Gram und Issie und meiner Mom und Devyn etwas antun können. Das ist mein Plan. Ich werde ihn rächen und dabei sterben.

Ich verlasse das Haus und mache mich auf den Weg in den Wald.


Elfen-Tipp

Man kann nicht, einfach so tun, als gäbe es sie nicht.



Die Schneesturmwolken haben sich verzogen. Ein leuchtend blauer Himmel verhöhnt mich, als ich unsere Straße überquere. Irgendwie habe ich immer noch meine Stiefel an. Das hatte ich nicht einmal bemerkt. Auf einem klebt Blut. Auch das hatte ich nicht bemerkt. Egal. Ich ziehe meine Füße durch den Schnee und ignoriere das Blut, ignoriere den Himmel und trete zwischen die Bäume. Der Schnee ist hier nicht so tief wegen des Baldachins aus Kiefernnadeln über mir. Einen Teil der Schneelast fangen die Äste auf, die dadurch niedergedrückt werden. Wir alle werden von irgendwas niedergedrückt.

Ich gehe durch den Wald und lausche den winterlichen Geräuschen der Krähen, die sich krächzend die neuesten Nachrichten erzählen. Streifenhörnchen keckern nervös, wenn ich vorbeikomme. Ich sehe nur ihre Spuren. Sonst gibt es außer meinen eigenen keine Fußspuren. Elfen hinterlassen nicht immer eine Spur. Ich weiß nicht genau, wie das geht. Aber es ist mir auch egal. Das Wie spielt keine Rolle mehr, oder?

Ich gehe zehn Minuten lang, dann ruft jemand meinen Namen.

»Zara …«

Es ist die Stimme einer Frau, tief und rau, wie die der Jazz-Sängerinnen, die Betty abends auf ihrem iPod hört. Ich bleibe stehen, aber ich greife nicht zu meinem Schwert. Die Angst erzeugt ein leichtes Kribbeln in meinem Nacken. Aber genau das wollte ich doch, ich will es. Ich will den Kampf.

»Zara, komm zu mir …« Diesmal ist es eine männliche Stimme, hoch und klar. Sie kommt von links, glaube ich. Sie versuchen, mich in die Irre zu führen. Idioten.

»Zara …«

»Prinzessin …«

»Zara …«

Die Krähen, die Eichhörnchen und die Streifenhörnchen sind still geworden. Mein Atem strömt aus mir heraus und bildet an der Luft eine Wolke. Es ist kälter geworden, aber ich spüre es nicht. Ich spüre gar nichts. Ich mache noch einen Schritt, und da ist sie, der weibliche Elf. Ich erkenne, dass sie zum Volk meines Vaters gehört. Ihre roten Haare stehen wild vom Kopf ab, vollkommen außer Kontrolle. Ihr Mund ist eine knurrende Falle. Sie trägt einen Bademantel über einem Pyjama mit aufgedruckten Katzen. Das klingt lächerlich, ist aber wahr.

»Prinzessin.« Sie lächelt.

Rechts von mir tauchen noch zwei Elfen auf, hochgewachsene Männer, die dünn sind vor Hunger. Links von mir knackt ein Ast. Drei Elfen nähern sich, eine Frau und zwei Männer. Weitere höre ich hinter mir atmen. Einer hockt in den Ästen einer Kiefer und wartet darauf, sich herabzustürzen. Ich sage nichts, sondern ziehe einfach mein Schwert.

Die rothaarige Elfenfrau lacht. Hinter mir sagt jemand: »Sollen wir sie jetzt töten, oder sollen wir sie zusehen lassen, wie wir ihre Freunde töten?«

Sie scheinen einen Augenblick lang nachzudenken. Mein Schwert liegt schwer in meiner Hand. Niemand rührt sich, dann sagt einer der Typen rechts von mir: »Ich bin dafür, dass wir sie zuerst fast umbringen und dann zusehen lassen.«

»Ein vernünftiger Vorschlag«, meint sie.

Ich schüttle den Kopf. »Ihr Elfen redet immer nur. Bla, bla, bla. Es ist soooo langweilig.«

Bevor sie irgendetwas tun können, mache ich einen Satz nach links und schlage mit dem Schwert durch die Luft. Es ist schwierig, aber es funktioniert. Die Klinge schneidet butterweich durch den Bauch eines Elfs. Er fällt nach vorn. Ich wirble herum, bereit, erneut zuzuschlagen. Sie stürzen sich alle auf einmal auf mich. Ich hebe mein Schwert hoch, aber bei Weitem nicht schnell genug, sodass die Rothaarige es mir entreißen kann. Als sie die Klinge berührt, schreit sie vor Schmerz auf. Das Eisen verbrennt ihre Haut mit einem schrecklich säuerlichen Gestank. Sie flucht laut, und einer der anderen Elfen reißt meinen Kopf an den Haaren nach hinten.

»Fesselt sie«, befiehlt sie. »Wir machen das langsam.«

Sie haben ein blaues Nylonseil. Aber da purzelt etwas durch die Äste und landet vor mir: Leder und Jeansstoff und blonde Haare.

»Verdammt«, murmelt Astley und ist auf den Füßen, bevor ich kapiere, was hier vorgeht. Er dreht sich um die eigene Achse, entreißt mich den beiden Elfen, die mich gepackt haben, und schreit: »Festhalten!«

Ich gehorche. Er schießt in die Luft hinauf. Kiefernnadeln kratzen an unseren Kleidern. Ich ziehe den Kopf ein und drücke mein Gesicht an seine Brust. Unter uns fluchen die Elfen. Ich klammere mich an ihn, um einen sicheren Halt zu bekommen. Einen Arm hat er um meine Taille gelegt, mit dem anderen versucht er, unsere Köpfe vor den Ästen zu schützen. Ein Pfeil zischt an uns vorbei und verfehlt uns nur um Zentimeter. Dann sind wir weit genug weg, über den Bäumen im Himmel.

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, sagt er in dem Augenblick, als wir die Bäume unter uns gelassen haben. Sein zweiter Arm umschlingt jetzt auch meine Taille. »Was ist los mit dir? Wolltest du dich umbringen?«

Meine Hände trommeln auf seine Brust: »Ich brauche nicht gerettet zu werden! Gib mir einfach eine Waffe und lass mich runter oder kämpf mit mir zusammen! Lass mich los!«

»Zara. Wir alle müssen retten, und wir alle müssen gerettet werden.«

Die Welt unter uns ist fern und kalt. Wir steigen in den leeren Raum über den Bäumen und unter dem wahren Himmel.

»Ich kann nicht ohne Nick leben«, sage ich.

Er stöhnt. »Natürlich kannst du das. Wir alle leben mit unseren Verlusten. Wir wollen es nicht, aber wir können es.«

Ich schiebe diese moralisierenden Worte beiseite und zwinge mich dazu, mich an die Ereignisse des Morgens zu erinnern: an das Elfenhaus, an den Kampf, an die Frau, die Nick weggetragen hat. Ich muss irgendwie nach Walhalla kommen, dann kann ich ihn vielleicht zurückbringen.

»Erzähl mir von den Walküren«, beharre ich.

Während wir fliegen, will er nicht sprechen, aber schließlich landen wir wieder sehr holprig auf dem Weg hinter Marthas Café und dem Riversider-Tanzstudio. Eine dünne Schneeschicht bedeckt den Asphalt. Die Ziegelsteine, aus denen die Rückwand der Gebäude gemauert ist, bröckeln, aber ich berühre sie trotzdem, um mich selbst zu erden.

»Warum sind wir hier?«, frage ich.

Er stopft sich mit einer schnellen, akkuraten Bewegung das Hemd in die Hose und erklärt: »Ich hab Hunger. Und in einem Restaurant dürften wir sicher sein.«

Er macht sich auf, das Gebäude zu umrunden. »Es ist zu öffentlich. Andererseits sind sie so hungrig, dass sie dreist genug sein könnten. Ich weiß es nicht. Der Hunger  die Begierde  kann dein Urteilsvermögen beeinträchtigen.«

Ich renne hinter ihm her und packe ihn am Ärmel seiner Jacke. »Hast du keine Begierden?«

»Doch.«

»Und wie kontrollierst du sie?«

»Ich bin ein König, aber ich bin noch jung, Zara.« Trauer überschattet sein Gesicht. »Mein Vater ist vor Kurzem gestorben. Für mich ist das alles neu. Die Begierde, die die meisten Könige überfällt, kommt frühestens in ein paar Jahren.« Er betrachtet mich mit zusammengekniffenen Augen. »Lass mich deine Haare in Ordnung bringen. Da hängen Zweige drin. Und auf seinem Gesicht ist angetrocknetes Blut.«

»Mein Dad, mein Stiefvater, ist auch vor Kurzem gestorben«, erzähle ich ihm.

»Ich weiß. Es tut mir leid.« Mit zwei Fingern berührt er sanft mein Gesicht. Ich schlucke. »Mir tut es auch leid.«

Seine Hände bewegen sich schnell und fassen meine Haare vorsichtig zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann zupft er Zweige und Blätter von meinen Kleidern und aus meinen Haaren und wirft sie auf den Boden. Mit ein bisschen Schnee reibt er das Blut aus meinem Gesicht und kratzt das angetrocknete Blut von meinen Händen. Dann gibt er mir seine Jacke zum Anziehen, damit ich den Schmutz und das Blut auf meinem T-Shirt verbergen kann. Als wir losgehen wollen, fällt es mir wieder ein.

»Ich bin blau«, sage ich,

»Na und?«

Ich wische mir die Hände an den Jeans ab und ziehe die Friedensschnalle fest. Mein Verstand arbeitet wieder. »In diesem Aufzug kann ich nicht in ein Restaurant gehen.«

Er nimmt mich am Ellbogen: »Natürlich kannst du das.«

»Nein, die Leute … die Leute werden Ich bin ganz nass vom Schnee und zerkratzt und …«

»Das ist schon okay. Ich lass mir was einfallen.« Er schiebt mich in das Restaurant, bevor ich Widerspruch einlegen kann.

Das große braune Schild am Eingang sagt uns, dass wir uns selbst einen Platz aussuchen dürfen. Wir gehen über den schwarz-weißgefliesten Boden, vorbei an tiefrot gepolsterten Sitzecken und Postern mit alten Filmstars, die vor einem halben Jahrhundert ihre große Zeit hatten. Ganz hinten im Restaurant gleitet er in eine Sitzecke unter einem Bild von John Wayne in Cowboy-Montur.

»Dieser Platz gefällt mir«, sagt er.

Ich lege die Ellbogen auf den Tisch und ziehe den Kopf ein, um mein Gesicht vor dem Rest der Welt zu verbergen.

»Ich liebe die Pfannkuchen hier.« Er reicht mir eine Papierserviette. »Versuch zu reden, Zara. Du bist nicht gerade mitteilsam. Es ist besorgniserregend.«

Ich nehme die Serviette und lege sie mir auf den Schoß, dann starre ich viel zu lange darauf und versuche es: »Man kann sich nur schwer vorstellen, dass Elfen hierherkommen und essen, so wie jeder andere auch.«

Er gibt mir lächelnd die Speisekarte. »Nun, wir tun es.«

Es erscheint mir als läppisches Problem, aber ich sage es trotzdem. »Ich hab kein Geld dabei.«

»Ich lade dich ein. Das ist doch das wenigste, was ich an einem Tag wie diesem tun kann.«

Ich schaue ihn an: »Wie kommt es, dass du gerade jetzt Jagd machst auf die bösen Elfen? Genau das würde Nick auch tun.«

»Ich bin nicht Nick«, sagt er in so scharfem Ton, dass ich zusammenfahre.

»Offensichtlich.«

Er hebt eine Augenbraue. »Ich war sehr beschäftigt damit, dich zu finden, Zara. Du hast hier Vorrang vor allem anderen.«

Ich warte. Auf der anderen Seite des Raums hat ein kleines Mädchen seinen Pfannkuchen aufgegessen. Sie klettert auf den Schoß ihres Vaters und flüstert ihm etwas ins Ohr. Er legt die Arme um sie und zieht sie beschützend an sich. In einer anderen Sitzecke füßelt ein Paar in den Zwanzigern unter dem Tisch. Ihre Finger haben sie ineinandergeflochten. Alles ist so zerbrechlich. Ich möchte ihnen zurufen, dass sie den Augenblick genießen sollen, dass sie einander festhalten und lieben sollen, solange sie es noch können. Ich zupfe die Serviette auf meinem Schoß zurecht. »Warum habe ich Vorrang?«

»Weil du in Gefahr bist.« Er greift nach der Zuckerdose, dreht sie und lässt die Kristalle im Kreis herumwirbeln. »Und weil ich glaube, dass du meine Königin sein sollst.«

Elfen und ihre lächerliche Obsession mit ihren Königinnen. Ich habe es so satt. Ich schnappe mir ein Päckchen Zucker, versuche die Menschen zu ignorieren, die zu uns herüberstarren. »Ich bin immer in Gefahr. Was ist jetzt so anders?«, frage ich flüsternd.

Er hört auf, die Zuckerdose zu schwenken. »Was jetzt anders ist? Dein Vater und seine Elfen sind frei. Frank ist hier. Das ist anders. Weißt du, was das für dich bedeutet?«

»Unaussprechliches Unheil und Grauen?«

Er seufzt, aber bevor er antworten kann und bevor ich ihn fragen kann, wer Frank ist, kommt die Bedienung mit Wasser. Es ist Martha persönlich, die Besitzerin. Zwischen ihren Vorderzähnen klafft eine süße kleine Lücke. Im Augenblick kann ich sie sehen, denn ihr Mund steht offen.

»Zara, du bist ja ganz blau, Kind«, stößt sie hervor.

Ich nicke.

»Gesichtsfarbe«, erklärt Astley. »Sie geht nicht ab. Wir haben alles versucht.«

»Ach je!« Martha lacht und zieht Block und Bleistift hervor. »Und jetzt siehst du für immer aus wie Cookie Monster?«

»So schlimm ist es auch wieder nicht«, meint Astley. »Die Farbe ist schon viel heller geworden.«

»Armes Ding«, kichert Martha. »Ich bring dir ein paar Papiertücher und einen Farbverdünner.«

Sie blinzelt Astley zu, und er lächelt zurück. Ich bekomme kein Wort heraus. Alles in mir ist leer und hohl. Nick fehlt mir.

Als sie weg ist, wartet er kurz, räuspert sich und sagt: »Ich fange am besten damit an, dass ich dir von dem Krieg erzähle, ja? Von dem großen Krieg, über den auch geschrieben wurde.«

»Ich möchte über die Walküre reden«, beharre ich.

»Der Krieg ist ein Grund, warum sie hier ist. Der Krieg heißt Ragnarök oder Götterdämmerung. Er ist eine Legende, aber real, wenn du verstehst, was ich meine? In dieser Zeit kämpft der Bruder gegen den Bruder und der Sohn tötet den Vater. Die Leute haben keine Moral mehr.« Er fängt wieder an, die Zuckerdose zu schwenken. Sie erinnert mich an eine Schneekugel. Dann stellt er die Dose wieder hin. »Es tut mir leid. Du stehst noch unter Schock. Glaubst du, du kannst dich konzentrieren?«

Die Menschen an den anderen Tischen unterhalten sich leise murmelnd. Ich nehme einen Schluck Wasser. »Ich Versuchs.«

»Okay. Es tut mir wirklich leid, dass wir nicht mehr Zeit haben, aber ich glaube, das ist eine Information, die du wirklich brauchst.«

»Mir egal. Ich möchte es lieber wissen. Ich hasse es, wenn ich etwas nicht weiß.«

»Ich auch. Darin sind wir uns ähnlich.« Er taucht die Fingerspitzen in sein Eiswasser. »Nach der Legende findet der Krieg Ragnarök nach dem schlimmsten aller Winter statt, nach dem Fimbulwinter. Der Winter dauert drei Jahre ohne Sommer. Und dann kommt der Krieg, und es wird der letzte Krieg sein, der schlimmste Krieg.«

Seine Stimme verliert sich, dann holt er Luft und fährt fort: »Das heißt, dass dieser Ort hier  Bedford in Maine  eine Art Leuchtfeuer ist für alle Fabelwesen, zumindest für Elfen und Werwesen. Überleg mal, wie viele schon hier sind. Und sie sind hier, weil an diesem Ort die letzte Schlacht stattfinden soll.«

»Nein«, widerspreche ich. »Das werde ich nicht zulassen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir sie verhindern können.«

Mein Wasserglas ist kalt und glatt und glitschig. Ich korrigiere meinen Griff und sage: »Wir werden sie verhindern.«

Er streicht mit den Fingerspitzen über meine Hand, die das Glas immer noch umfasst.

Ich spüre eine elektrische Wärme und fahre zurück. »Warum hast du das getan?«

Er wird rot und schaut weg. »Ich konnte nicht anders. Entschuldigung.«

Wir schweigen. Die anderen Restaurantbesucher unterhalten sich über irgendeinen Busunfall. Ich schnappe Wörter auf wie »schrecklich« und »Band« und »Sumner«, auch eine Highschool, ungefähr fünfundvierzig Minuten entfernt die Küste hinauf.

Er räuspert sich wieder und fährt fort. »Alle können nicht überleben. Sie sind nicht stark genug, und es gibt verschiedene Seiten. Auch wenn die Fabelwesen sich dessen nicht bewusst sind, entscheiden sie sich für eine Seite. Odins Söhne  die Truppen der Guten würdest du uns vermutlich nennen  die Helden …«

»Eingebildet bist du wohl gar nicht.«

»Es ist wahr. Hältst du deinen Wolf nicht für einen Helden?«

Ich schließe die Augen. Trauer legt sich schwer um meine Brust. »Bitte sprich nicht von ihm.«

»Ich entschuldige mich noch einmal, Zara, aber ich muss es tun. Er ist auch ein Grund, warum du hier bist.«

Ich öffne die Augen, und ich weiß, dass mein Blick grimmig ist, aber das ist mir egal. »Er ist der einzige Grund, warum ich hier bin.«

Er lässt meine Worte wirken. Dann lehnt er sich zurück, streckt die Arme vor sich aus, legt die Hände zusammen und lässt die Gelenke knacken. Das habe ich Nick unzählige Male tun sehen. »Die Helden werden zur Schlacht gerufen. Sie kommen aus der ganzen Welt zu diesem Ort namens Vigrid. Es ist prophezeit, dass die letzte Schlacht dort ausgefochten wird. Und hier ist dieser Ort.«

Bedford ist dieser Ort.

Ich nehme die Tische wahr, die plaudernden Menschen, den Duft des Schinkens, das Summen der Lampen und den sanften gelben Schein, den sie aussenden. Dieser Ort erscheint mir so sicher, so normal, so alles andere als ein Schlachtfeld. Es ist schwer zu glauben. Ich bringe das Gespräch wieder auf das unmittelbar Wichtige: »Die Walküre hat gesagt, dass sie Nick mitnimmt, weil er ein Kämpfer sei.«

»Ja, für Odin und Thor. Es müssen achthundert Kämpfer sein.«

»Und Nick soll einer von ihnen sein?«

»Sie machen ihn gesund, und dann, ja, dann wird er bis zur Schlacht in Walhalla bleiben.«

Ich stehe auf und vergesse sogar zu flüstern: »Dann müssen wir dorthin! Wir müssen dorthin und ihn holen. Er wird uns helfen, die Schlacht zu verhindern, bevor sie beginnt.«

Er packt mich am Arm. »Setz dich hin. Die Leute schauen schon.«

Ich möchte nicht, aber ich tue es.

»Das ist nicht so leicht«, sagt er.

»Sie hat mir gesagt, dass Menschen nicht nach Walhalla gehen können.« Er wartet ab. Er will, dass ich es sage. Und ich sage es. Es rutscht mir einfach raus: »Du wirst mich küssen, ja? Du wirst mich verwandeln?«

»Ich würde es lieber nicht tun.«

»Weil ich es für Nick mache?«

Er nickt. »Ich würde es lieber tun, weil du sagst, dass du meine Königin sein willst.«

»Nick zu retten, ist der einzige Grund, warum ich es jemals tun würde«, antworte ich, während sein Fuß unter dem Tisch meinen berührt. Und wieder spüre ich dieses warme Prickeln. Ich ziehe meine Füße zurück unter die Bank.

Er taxiert mich. »Ich kenne dich noch nicht sehr lange, Zara, aber nach allem, was ich von dir weiß, ist das eine Lüge.«

»Du bezeichnest mich als Lügnerin?«

»Nein. Ich sage, dass das eine Lüge ist. Ich glaube nämlich, dass du es für alle deine Freunde machen würdest. Du würdest dich verwandeln, um deine Mutter zu retten oder deine Großmutter oder vielleicht sogar einen Fremden, nicht wahr?« Als ich nicht antworte, fährt er fort: »Du wirst dich verwandeln, weil es dein Schicksal ist, dich zu verwandeln«, sagt er leise. »Es ist dein Schicksal, meine Königin zu sein.«

»Das Schicksal spielt keine Rolle.« Ich reiße ein Süßstoffpäckchen auf und schütte den Inhalt in mein Wasser. Die kleinen Tabletten wirbeln von der Bewegung des Wassers mitgerissen im Kreis herum. Sie stoßen mit den Eiswürfeln zusammen und sinken schließlich zum Boden des Glases. »Lass mich mit Issie und Devyn reden und ihnen erzählen, was passiert ist. Und mit Gram. Dann werde ich es tun.«

»Wir haben nicht viel Zeit.« Er lächelt fast, als ich mein Wasser umrühre, damit sich der Süßstoff auflöst.

»Es wird nicht lange dauern.« Meine Gedanken rasen. »Ich muss meine Mom anrufen und ihr sagen, dass mein Dad frei ist. Sie ist in Gefahr.«

»Sie ist nicht die Einzige.«

»Was meinst du damit?«

»Mal abgesehen von ihren Begierden: Die Elfen, die du eingesperrt hast, wollen Rache.«

»Niemand wird meinen Freunden etwas antun.« Ich reiße den echten Zucker auf und schütte ihn ebenfalls in das Glas. Dann rühre ich mit einem Löffel klirrend um und sehe zu, wie die Zuckerkristalle verschwinden, wie sie einfach verschluckt werden und weg sind.

Ich lasse eine Minute verstreichen und fahre dann fort: »Okay. Gut soweit. Und mit dem Küssen?« Ich schaue ihm direkt in die Augen. »Sag mir, was ich tun muss.«


Elfen-Tipp

Es ist ein Mythos, dass Elfen glitzern. Nur die Könige hinterlassen glitzernde Spuren. Alle anderen glänzen nicht und glitzern nicht. Vielleicht leiden sie an Glitzerneid.



Nachdem er gegessen hat, will er mich nicht allein nach Hause lassen. Stattdessen gehen wir wieder hinaus auf die Straße. Der Belag hat Risse und sieht hoffnungslos aus. Eisplatten bedecken zumindest Teile der Hässlichkeit.

»Ich kann nach Hause joggen«, schlage ich vor, obwohl ich weiß, dass es gefährlich ist und ewig dauern wird. Aber in mir ist dieses winzige Fünkchen Hoffnung, und ich fühle mich voller Energie, als ob ich alles tun könnte. Vielleicht kann ich Nick zurückholen. Ich könnte ihn finden. Wenn Astley die Wahrheit sagt, wenn das nicht alles ein großer, schrecklicher Trick ist.

»Du hast keine Vorstellung, wie hungrig und wütend sie sind«, sagt er verächtlich. »Sie werden dich aufspüren.«

Also fliegt er mich nach Hause. Ich halte die Augen den ganzen Weg über geschlossen und denke an Nick. Was würde er zu all dem meinen? Er hat keine Entscheidungen für mich getroffen, solange er hier war, und er wird damit jetzt nicht anfangen. Trotzdem frage ich mich. Wird er mich noch lieben, wenn ich mich verwandelt habe? Meine Stimmung schwankt mit jeder Windböe zwischen Hoffnung und Verzweiflung hin und her.

»Halt dich fest, wir landen«, knurrt Astley und plumpst in den Schnee. Er versucht dafür zu sorgen, dass mein Arm nicht zu fest gegen ihn prallt.

Ich springe auf und renne zum Haus. Er liegt immer noch rücklings auf dem Boden. Ein Arm ist bis zur Schulter im Schnee versunken. Alle anderen Gliedmaßen sind ausgestreckt. Es sieht vollkommen würdelos aus.

»Danke!« Ich stürme die Stufen hinauf.

»Bis heute Abend«, sagt er, setzt sich auf und klopft seine Kleider aus.

Meine Hand geht zum Türknauf.

»Sei vorsichtig. Wenn sie so sind, schreckt sie auch das Tageslicht nicht«, meint er.

Ich stürze ins Haus und schlage die Tür hinter mir zu. Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt, versuche ich, ein paarmal tief durchzuatmen. Meine Hände zittern. Sie sind immer noch schmutzig. Alles an mir fühlt sich schmutzig und vergiftet an.

»Nick.« Ich flüstere seinen Namen. Keine Antwort. Dann schließe ich die Augen und versuche, ihn zu spüren. Es gelingt mir fast. Ehrenwort. Schließlich stoße ich mich von der Tür ab und gehe ins Bad. Ich möchte duschen. Ich möchte duschen und nachdenken. Ich möchte duschen und nachdenken und nicht zittern. Ich möchte duschen und nachdenken und nicht zittern, und ich möchte mir vorstellen, wie es sein wird, wenn ich Nick wiedersehe. Wie es sein wird, ihn an mich zu ziehen und sein Gesicht zu küssen.

Es muss möglich sein. Es muss.



In der Dusche denke ich zum ersten Mal wirklich darüber nach, was es bedeutet, wenn ich von dem Elf geküsst werde. Ich werde nicht mehr ich selbst sein. Ich werde kein Mensch mehr sein. Meine Zähne, meine Haut, die Art und Weise, wie mein Gehirn funktioniert, alles wird sich verändern. Aber ich muss daran glauben, dass ich immer noch meine alte Seele haben werde, oder? Ich muss das glauben.

Das Wasser strömt siedend heiß herab. Es riecht angenehm sauber hier drin. Ich nehme das Duschgel und drücke einen Spritzer auf den Luffahandschuh. Dann versuche ich, mich sauber zu schrubben. Es gibt so viele Möglichkeiten. Vielleicht lügt Astley. Vielleicht sterbe ich bei dem Kuss. Vielleicht finde ich den Weg nach Walhalla nicht. Vielleicht will Nick gar nicht zurückkommen.

Der Wasserstrahl prasselt gegen meine Haut. Ich drehe den Hahn zu und stehe tropfend da. Mein Magen scheint zu schreien. Ich muss es tun. Ich habe keine Wahl. Schließlich trockne ich mich ab und schlüpfe in ein Paar Laufhosen und in meinen pinkfarbenen Lieblingskapuzenpullover mit dem Reißverschluss, auf dem vorn mit großen weißen Buchstaben CHARLESTON steht.

Als ich das Wohnzimmer betrete, sitzen zu meiner Überraschung Issie und Devyn auf dem Sofa. Issie zittert. Devyn hat den Arm um sie gelegt. Beide schauen zu mir auf. Issies Blick wirkt gehetzt, und ihre Augen sind angsterfüllt. Devyn sieht aus, als hätte er einen schlimmen Trip hinter sich. Irgendwie müssen sie von Nick erfahren haben.

»Du bist blau«, sagen beide.

»Ich weiß.« Ich schiebe die Worte beiseite und setze mich neben Issie. »Hab ihrs schon gehört?«

Gleichzeitig sagt Issie: »Was ist mit Nick? Mann! Er war nicht in dem Bus, oder? Nein, natürlich war er nicht in dem Bus. Da waren nur die Bandmitglieder von der Sumner High. Nick ist nicht in der Sumner-Band.«

Enttäuscht knie ich mich vor sie hin und versuche, die Infos von ihr mit dem zusammenzubringen, was ich bei Marthas gehört habe, und dass Betty bei einem Unfall ist.

»Es war ein Angr …« Sie bricht mitten im Wort ab. Ihr Körper fällt vornüber, und sie verbirgt das Gesicht in den Händen.

Devyn streicht in kleinen Kreisen über ihren Rücken. »Es gab einen Angriff. Issie hat ihn gesehen. Ein Bus. Elfen haben ihn angegriffen.«

Ich versuche, seine Worte mit dem zu kombinieren, was ich über Gram weiß, und die Lichter, die ich gesehen habe, als ich mit Astley vorbeiflog. Aber es ergibt immer noch keinen Sinn. »Sie haben einen ganzen Bus angegriffen?«

»Es war ein Hinterhalt. Eine stand mitten auf der Straße, mit schmutzigen, zerrissenen Kleidern«, erklärt Devyn.

»Sie sah aus, als wäre sie verletzt«, flüstert Issie. »Sie hat Hilfe herbeigewinkt. Der Busfahrer hat angehalten.« Sie verbirgt das Gesicht immer noch in den Händen. »Ich sehe es immer noch vor mir. Ich bin aus der anderen Richtung gekommen. Bei dem langen, geraden Stück auf der Route 3.«

Ihre Stimme zittert.

»Willst du einen Schluck Wasser? Ich hol dir Wasser.« Devyn steht auf und geht ohne Krücken in die Küche.

»Der Bus hat angehalten. Die Tür ging auf. Ein paar Leute stiegen aus, um der Elfen-Frau zu helfen. Sie war auf die Straße gefallen. Und dann … es ist … es war furchtbar. Sie sind aus dem Wald gekommen. Von überallher. Und die Schreie … Ich hab sie gehört, obwohl ich im Auto war.« Sie fängt an zu schluchzen.

»Hast du angehalten?«, frage ich.

»Natürlich nicht!«, schreit Devyn. Dann beruhigt er sich und sagt: »Hier ist dein Wasser, Is.«

Sie schaut auf und nimmt das Glas. Ihre Hände zittern so sehr, dass sie es kaum halten kann. »Ich habe den Notruf angerufen und einen Unfall gemeldet. Und ich hab Betty angerufen, aber … ich bin immer weitergefahren. Immer weiter.«

Devyn nimmt ihr das Glas aus der Hand und stellt es auf den Boden.

»Es war so schrecklich«, wimmert sie.

»Schschsch …«, beruhigt er sie. »Ich weiß. Ich weiß.«

Sie weint ein Weilchen, dann wird ihr Schluchzen leiser. Schließlich hat sie einen Schluckauf. »Entschuldigung.«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagt Devyn. Er schaut mich an und zieht mich beiseite. »Einen Augenblick, Is.«

Wir stehen in der Küche an der Spüle. Das glänzende Metall hat Flecken,

»Was ist los mit dir?«, schimpft er. »Du tröstest sie nicht mal.«

Ich muss schlucken. »Tut mir leid, ich …«

Jetzt verliere ich die Fassung. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Mund bewegt sich. Aber es kommt nichts raus.

Issie kommt herein und dreht den Wasserhahn auf, um ihr Glas zu füllen. »Wo ist eigentlich Nick?«

»Und warum bist du wieder blau?« Devyns Stimme ist ein einziger Vorwurf.

Ich schließe einen Augenblick die Augen, atme tief ein und erzähle es ihnen. Es dauert eine Weile, aber ich mache es. Ich erzähle ihnen, wie Nick verschleppt wurde und dass ich ihn nicht retten konnte.

Devyn wird ganz blass, und er schwankt. Er fährt sich mit den Händen durch die Haare, verzweifelt, immer und immer wieder wie ein Verrückter. Sein Handy kündigt eine SMS an. Er schaut nicht nach. Stattdessen fährt er sich weiter durch die Haare. »Du meinst, er ist gestorben?«

»Er war fast tot. Ich weiß … Sie hat ihn mitgenommen. Sie hat gesagt, er wäre nicht zu retten«, versuche ich zu erklären. Jedes Wort schmerzt in meinem Mund.

Issie schüttelt den Kopf. »Aber Nick kann nicht tot sein. Er ist unser Held. Unser Alphatier. Unser …«

»Issie!« Devyn versucht, sie zu unterbrechen.

Sie funkelt ihn wütend an. »Was ist los? Das war er doch! Darf ich nicht traurig sein?« Ihr Gesicht verzieht sich, und sie schlingt die Arme um sich. »Ich will nicht glauben, dass er gestorben ist. Ach, Zara, es tut mir so leid.«

Sie will mich umarmen, aber mir ist gerade nicht nach Umarmungen. Ich brauche Pläne und Taten. »Wenn ich mich in einen Elf verwandle, gibt es eine Chance, ihn zurückzuholen.«

»Was?« Issies Mund steht offen, und ich beginne eine lange Erklärung. Während ich rede, laufen Issie und Devyn die Tränen über das Gesicht. Ich darf mich jetzt nicht dazu hinreißen lassen, zu weinen.

Als ich fertig bin, stöhnt Devyn. »Das wird ihm gar nicht gefallen.«

»Mir egal«, beharre ich. »Ist mir auch egal, wenn er mich hasst. Ich muss es tun. Ich muss ihn zurückholen.«

Issie streicht sich die Haare aus dem Gesicht und wischt sich die Tränen aus den Augen. »Aber Zara, du wirst ein Elf sein. Davor hast du doch immer solche Angst gehabt.«

Ich nicke so heftig, dass mein ganzer Oberkörper wackelt. »Ich weiß.«

Sie schauen mich entsetzt an und bombardieren mich mit all den Einwänden, die ich bereits kenne. Ich bin verletzt. Ich könnte sterben, wenn bei dem Kuss etwas schiefläuft. Und wenn alles gut geht, werde ich mich für immer verändert haben.

»Wir wissen nicht einmal, was genau es bedeutet«, beharrt Devyn. »Ich habe gelesen, dass du dann dem König verbunden bist.«

»Wie ein Sklave?«, fragt Issie. »Das ist ja gruselig.«

»Das wird er nicht tun«, sage ich. »Astley ist nicht so.«

Devyn lehnt sich auf dem Sofa zurück. Seine Stimme klingt zunehmend missmutig. »Du kennst ihn nicht. Vielleicht lügt er dich an.«

»Ja, vielleicht.« Aber ich habe mich entschieden. Sie wissen das. »Ich muss es versuchen. Ihr wisst, dass ich es versuchen muss.«

»Aber …«, hebt Devyn an.

»Es geht um Nick.« Meine Stimme bricht.

Issie greift nach meiner Hand. »Ich weiß, aber, Zara? Woher weißt du, dass du dir nicht etwas vormachst, dass es … dass es einfach unmöglich ist?«

»Ich weiß es nicht.« Unsere Blicke treffen sich. Ihre Augen sind voller Sorge und Trauer. »Wir müssen seine Eltern anrufen«, sage ich.

Devyn und Issie schauen sich an.

»Was ist?«

Issie schluckt. Sie beugt sich nach vorn und sagt: »Zara, Nicks Eltern sind tot.«

»Nein, sind sie nicht. Sie sind Fotografen. Sie sind für längere Zeit in Afrika bei Aufnahmen für Animal Planet oder so.« Ich ziehe den Reißverschluss meines Kapuzenpullovers bis zum Hals hoch. Nick würde sagen, ich bin im »Nerd-Modus«.

»Nein, meine Liebe, das ist eine Lüge.« Issie tätschelt mir den Oberschenkel. »In Wahrheit sind sie tot.«

»Aber … aber …« Mein Gehirn kann nicht fassen, was sie da sagt. »Wir haben über sie geredet. Wir haben darüber geredet, dass sie nach Hause kommen und wie es Nick damit geht, dass sie weg sind.« Ich zeige auf Devyn. »Du hast auch darüber geredet.«

Devyn windet sich. »Er wollte, dass wir weiter mitspielen, also haben wir mitgespielt.«

»Aber warum? Das ergibt keinen Sinn.« Ich schaue von einem zum anderen.

»Na ja, das ist die Geschichte, die er allen erzählt«, versucht Issie zu erklären.

»Aber ich bin nicht alle!« Ich stelle meine Füße auf den Boden und springe vom Sofa auf. »Ich bin die Liebe seines Lebens. Ich meine …« Ich verliere völlig die Fassung. »Ich sollte die Liebe seines Lebens sein.«

»Ach, Zara, Süße …« Issie kommt hinter mir her und schlingt die Arme um mich. »Das bist du auf jeden Fall. Du bist die Liebe seines Lebens.«

»Warum hat er mich dann belogen?« Zornig, hart und zugleich verzweifelt schleudere ich meine Worte in den Raum.

Issie schaut Hilfe suchend zu Devyn hinüber. »Weil er dir zunächst nicht vertraut hat. Deshalb hat er dir dieselbe Geschichte aufgetischt wie allen anderen.«

»Und auch später hat er mir nie genug vertraut, um mir die Wahrheit zu erzählen?«

»Ab einem gewissen Punkt ist man in seinen Lügen gefangen und kommt nicht mehr raus«, erklärt Devyn. »So erging es ihm auch. Ich bin mir sicher, dass er dir die Wahrheit erzählen wollte.«

Ich lasse seine Worte einen Augenblick wirken. Aber sie führen nicht dazu, dass ich mich besser fühle.

»Was ist mit seinen Eltern passiert?«, frage ich.

Issie piept wie ein nervöser Vogel. »Sie sind zu Hause gestorben. Glaube ich … also, na ja … Die Wahrheit ist: Nicks Vater ist verrückt geworden. Er hat sich verwandelt und seine Mom angegriffen. Da hat Nick ihn getötet.«

Das lässt mich aufhorchen. »Nick hat seinen Vater getötet?«

»Er hat ihn erschossen«, erklärt Devyn. »Er hatte keine Wahl. Sein Vater war absolut wild geworden. So etwas«, er riskiert einen Blick auf Issie, »passiert manchmal, nicht nur bei Wölfen, sondern bei uns allen. Es ist wie ein Virus, wie die Grippe, aber sie befällt nur Wandelwesen.«

»Aber er … er hat ihn getötet? Er hat seinen Vater getötet? Und sein Vater hat seine Mutter getötet?« Meine Hand legt sich auf meinen Mund, und ich taumle. Meine Schulter stößt gegen die Einfassung des Kamins. Ich bleibe stehen und lasse mich stützen.

»Er. Hat. Ihn. Nicht. Ermordet.« Devyns Gesicht wird rot. »Nick musste es tun.«

»Was meinst du mit ›er musste es tun‹?« Ich mache einen Schritt nach vorn. »Weil es immer die einzige Wahl ist, ja? Es geht nur um töten und getötet werden, was? Zur Hölle mit der Wissenschaft und der Medizin oder auch nur einfach mit dem guten alten Gefängnis und der Polizei, oder?«

»Er hatte keine Wahl«, beharrt Devyn. »Sein Vater war ein Wolf. Er war wild. Da gibt es keine Heilung. Er hätte Nick auf jeden Fall als Nächsten getötet. Für uns gelten andere Regeln, Zara.«

»Für ›Wandelwesen‹?« Ich schnaube und male mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.

»Mensch, Zara«, schnappt Devyn. »Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen.«

Issie richtet sich auf. »Devyn! Sag nicht Idiot zu ihr!«

»Aber sie ist einer«, meint er.

»Das ist gemein.« Issies Lippen zittern. »Du bist grausam. Wir sind doch Freunde. Wir sollten zusammenhalten.«

»Du hast recht.« Er bemüht sich sichtlich, sich zusammenzunehmen. »Tut mir leid, Zara. Ich bin einfach außer mir vor Angst und Sorge. Tut mir leid.«

Ich winke ab. »Macht nichts.«

Issie kneift einen Augenblick lang die Augen fest zu, wie sie es immer macht, wenn sie versucht, sich nicht aufzuregen, und sagt: »Wir wissen nicht genau, warum Nick sich nicht mit dem Virus angesteckt hat, aber es ist gut, dass es so ist. Und Devyn und seine Eltern haben sich auch nicht angesteckt. Und jetzt suchen Devyns Eltern in ihrem Monsterlabor nach einem Heilmittel.«

»Sie versuchen viel, Is.« Devyn kratzt sich an seinem rötlichen Hals, dort wo der Kragen seines Hemdes seine Haut berührt.

Issie kommt zu mir und legt mir die Hand auf die Schulter. »Es tut mir so leid, dass er tot ist, Zara.«

Ich wende mich mit einer raschen Bewegung ab. »Er ist nicht tot. Ich bringe ihn zurück, auch wenn er mich angelogen hat wie ein absoluter Idiot.«

Ihre Hand gleitet von meiner Schulter herab. Sie schüttelt den Kopf. »Zara …«

»Ich bin wirklich sauer, okay, Is? Wir reden immer davon, dass die Elfen Lügner sind, aber schau uns an. Nick hat gelogen  und es war eine richtig große Lüge, Devyn hat mir nichts von seinen Eltern und seinem Zuhause erzählt. Du und ich haben durch Weglassen gelogen, weil wir ihnen nicht erzählt haben, dass wir mit meinem Vater gesprochen haben.«

»Aber letztendlich haben wir es ihnen doch gesagt«, protestiert sie.

»Aber nicht direkt. Lügen durch Weglassen sind auch Lügen, und Nicks Lüge war ganz schön heftig.« Ich muss ein paarmal kräftig blinzeln und hole dann tief Luft. »Aber wir brauchen ihn zum Kämpfen, und du weißt, dass ich ihn zurückholen kann«, beharre ich. »Ich kann dorthingehen und ihn holen.«

»Vielleicht trickst dieser Elf dich aus«, sagt Devyn. Er steht auf und nimmt seine Krücken. »Das ist das wahrscheinlichste Szenarium, und das weißt du. Man kann Elfen nicht trauen. Denk nur daran, was dein Vater alles angestellt hat, um an deine Mutter ranzukommen.«

»Astley ist anders als mein Vater.«

»Mensch, Zara, traust du ihm etwa?«, sagt Is. »Tust du nicht, oder? Bitte, bitte sag mir, dass du ihm nicht traust.«

»Denk nach, Zara.« Devyn schaut mich böse an.

»Sag du mir nicht, dass ich nachdenken soll. Ich denke nach! Du bist nicht der Einzige, der denken kann, Devyn. Ich bin nicht blöd. Aber meine Entscheidungen entsprechen vielleicht nicht deinen. Wir haben vielleicht unterschiedliche Moralvorstellungen, aber ich bin nicht dumm.« Meine Stimme klingt schroff. Ich versuche, sie freundlicher klingen zu lassen. Schließlich sind sie meine Freunde. »Ich habe eine Chance, ihn wieder zurückzuholen.«

»Bestenfalls wirst du in einen Elf verwandelt, wenn das nicht sowieso alles eine große Farce ist!«, sagt Devyn. »Du bist dann nicht mehr du, und Nick hasst Elfen.«

»Ich muss diese Chance nutzen«, flüstere ich. »Ich muss diese Chance nutzen, um ihn zu retten.«

Devyn schüttelt den Kopf. »Wir brauchen dich hier. Du musst kämpfen.«

»Ich weiß, aber …« Stotternd suche ich nach Gründen. »Gram ist da. Mrs Nix. Und ich werde Nick zurückbringen. Dann sind wir stärker. Auch ich werde als Elf stärker sein und besser kämpfen können.«

»Du könntest auch ausrasten wie die Elfen, die den Bus angegriffen haben.« Issie schaudert. »Hast du daran gedacht? Du könntest uns oder sonst jemandem etwas antun.«

»Ich habe daran gedacht«, sage ich.

Devyn zieht eine Augenbraue hoch »Und …«

»Und wenn das passiert, beim leisesten Anzeichen, dass es passieren könnte, wirst du mich töten.«


Elfen-Tipp

Elfen gibt es nicht nur in England. Das ist eine große Lüge. Sie sind überall.



Ich rufe meine Mutter an, um sie zu warnen. Machen wir uns nichts vor: Mein biologischer Vater ist hungrig und voller Begierde, und in diesem Zustand will er meine sehr menschliche, sehr verletzliche Mutter, die Frau, die seine Königin sein soll.

Wie durch ein Wunder komme ich durch, denn sie ist auf den Outer Banks, und der Empfang dort ist katastrophal. Wie hier gibt es dort auch nicht genügend Funkmasten. Ich hasse es.

Ich erzähle ihr, was passiert ist, lasse aber den Teil über Nick und meinen Plan aus. Ich habe genug damit zu tun, dass Devyn und Issie dagegen sind. Stattdessen quetsche ich sie über den Busunfall aus, weil ich wissen möchte, warum so etwas passiert.

Sie räuspert sich. Das macht sie immer. »Wenn der Elfenkönig hungrig ist, sucht er sich einen jungen Mann und saugt sein Blut. Du hast das bei Jay Dahlberg gesehen.«

»Okay. Dann erklär mir, was es mit diesem Überfall auf sich hat.«

»Vermutlich passiert so etwas, wenn der König schwach ist oder sich nicht kümmert und die Elfen außer Rand und Band geraten. Du kannst über deinen Vater sagen, was du willst, Zara, aber er hatte eine gewisse Kontrolle über sich selbst, und er hatte die Elfen gut im Griff, über die er herrschte.«

»Du redest, als würdest du ihn mögen.«

Sie seufzt. »Tu ich nicht. Es ist nur … Er bemüht sich sehr darum, anständig und lieb zu sein, obwohl das nicht gerade seiner Natur entspricht. Ich muss es ihm hoch anrechnen, dass er sich bemüht.«

»Ja. Das ist so ähnlich, als würdest du es einem Serienmörder hoch anrechnen, wenn er nur jeden zweiten Monat jemanden umbringt.«

»Zara, das ist nicht dasselbe.«

»Nicht?«

Ich kenne sie so gut, dass ich vorhersagen kann, was sie tut. In diesem Augenblick kreuzt sie die Beine unten bei den Knöcheln und fährt sich mit ihrer schmalen Hand durch die Haare. »Du bist wie Daddy.«

Sie meint meinen Stiefvater, derjenige, der mich aufgezogen hat, derjenige, der gestorben ist. »Das will ich hoffen.«

»Warum?«

»Weil er ein Held war.« Ich warte, bis das bei ihr angekommen ist, und drücke währenddessen die Hand auf meinen rebellierenden Magen. Der wird nicht so schnell zur Ruhe kommen. Ich möchte ihr erzählen, was ich vorhabe, aber ich kann es nicht.

»Bist du dort oben im Norden in Sicherheit?«, fragt sie. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst, aber ich … ich mache mir auch Sorgen um dich, Liebes.«

»Mir gehts gut.« Was bin ich für ein lügnerisches Lügenmaul. Das würde Issie sagen. Ich suche quer durch den Raum ihren Blick. Sie ist in der Küche und lässt Wasser in den Teekessel laufen. Ihr Gesicht ist rot und verquollen vom Weinen. Devyn hat Schürhaken und eiserne Schwerter auf dem Küchentisch ausgebreitet. Er sieht aus, als würde er unter Schock stehen, und er bewegt sich ganz mechanisch. Ihm werden diese Waffen nichts nützen, wenn er als Adler kämpft, aber vielleicht Issie und mir. Aber im Ernst? Noch vor einer Weile war ich nicht so scharf aufs Kämpfen, oder? Devyn hebt ein Schwert hoch und wiegt es in der Hand. Seine Augen sind so anders als die des Devyn, den ich kenne. Sie sind durchdringend und wütend und leer zugleich.

Er wendet sich an Issie. »Wir lassen sie büßen.«

Sie sagt nichts.

»Ich lasse sie büßen, Issie, für das, was du mitansehen musstest … für Nick.«

Sie antwortet mit einem Zitat: »›Die Menschen schlafen nachts nur deshalb friedlich in ihren Betten, weil harte Männer bereitstehen, um für sie Gewalt auszuüben.‹ George Orwell, der Typ, der Die Farm der Tiere geschrieben hat, hat das mal gesagt.«

»Zara?« Die Stimme meiner Mutter lenkt meine Aufmerksamkeit wieder zum Telefon.

»tschuldigung, ich war abgelenkt«, sage ich. »Wir müssen überlegen, wie wir dafür sorgen, dass dir nichts passiert, Mom. Okay?«

Sie bemüht sich sehr, ihre Stimme fest klingen zu lassen: »Du kümmerst dich um dich. Und ich schaue nach mir. Wie geht es Nick?«

»Nick gehts gut.« Ich würge die Lüge heraus, als Issie den Teekessel auf den Herd stellt. Sie gibt einen schluchzenden Laut von sich. Ich verlasse die Küche und gehe zurück ins Wohnzimmer, damit meine Mom nichts hört. Ich denke an Astley und daran, dass ich ihm trauen muss. »Glaubst du, dass alle Elfen böse sind?«

»Ja, Zara«, sagt meine Mom. »Ja, das glaube ich. Und ich glaube es nicht nur, sondern ich weiß es.«

»Und du würdest niemals einem vertrauen?«

»Nein, Liebes, niemals. Ich habe deinem Vater vertraut, und was hat er getan? Kaum ist dein Stiefvater gestorben, kam er, um mich zu holen, und er hat das nicht auf die feine Art gemacht. Er hat dich entführt.« Jetzt wird ihre Stimme fest. Sie muss mir nichts mehr vormachen. Es ist wirklich so. »Du kannst einem Elf nicht trauen, niemals.«

Aber ich muss einem Elf vertrauen. Ich habe keine Wahl. Wenn ich es nicht tue, dann gebe ich Nick auf, und das kann ich nicht tun, niemals.

Nachdem ich aufgelegt habe, rufen wir Mrs Nix an und erzählen ihr, was passiert ist. Vor lauter Aufregung schnattert sie los und ruft schließlich: »Wir müssen die Reihen schließen!« Dann verändert sich ihre Stimme zu einem bärenartigen Knurren: »Ich bin gleich da.«

Ich schalte das Handy ab und verkünde: »Mrs Nix ist auf dem Weg.«

»Gut!« Issie klingt fast munter, allerdings nur fast. Sie versenkt die Teebeutel in den Tassen. »Das ist gut.«

»Betty hat angerufen, dass sie im Krankenhaus bald fertig ist und dann gleich nach Hause kommt. Und meine Mom bleibt in ihrem Versteck.«

Devyn lehnt gegen den Küchenblock. Sein Gesicht erscheint mir sehr viel blasser als sonst. Wahrscheinlich strengt es ihn sehr an, sich ohne Krücken zu bewegen. Grams Laptop steht hinter ihm. Er hat recherchiert. »Hast du ihnen von Nick erzählt? Oder was du vorhast?«

»Nein.« Meine Stimme bricht. »Ich kann es ihnen nicht erzählen, denn dann …«

Er schaut mich mit seinem Adlerblick an. Ich schaue zurück und versuche, meine Kräfte zusammenzunehmen. Eine Sekunde lang schienen sie mich verlassen zu haben. Ich presse die Lippen aufeinander und versuche, die Schultern zu straffen.

Seine Stimme klingt nach Lehrer oder strengem Vater: »Bist du dir deiner Sache sicher?«

»Nein.«

»Ach, Zara.« Issie hört auf, die Teebeutel in das heiße Wasser zu tunken, kommt herüber und nimmt meine Hände. »Du musst kein Elf werden. Vielleicht gibt es auch eine andere Möglichkeit.«

»Ich könnte gehen«, meint Devyn.

»Nein«, lehne ich ab. »Sonst behalten sie dich.«

»Warum sollten sie mich behalten, und dich nicht?«

»Weil du ein Kämpfer bist.«

»Ein verwundeter Kämpfer«, spottet er.

»Mach dich nicht lächerlich.« Issie lässt mich los und wendet sich ihm zu. »Natürlich würden sie dich behalten.« Als ihr klar wird, was das bedeutet, wird sie ganz blass. »Du gehst nicht!«

»Ich werde gehen«, sage ich so ruhig wie möglich. »Ich bin die schlechteste Kämpferin. Ich bin hier keine große Hilfe.«

»Eigentlich bin ich ja die schlechteste Kämpferin«, meint Issie.

Ich erzähle ihr nicht, dass ich gerade getötet habe. Stattdessen lüge ich: »Okay, wir beide sind die schlechtesten Kämpfer, aber mein biologischer Vater ist ein Elf. Ich werde die Verwandlung besser überstehen, und Nick ist mein Freund.«

Devyn nickt, als ob er seine Meinung zu meinem Plan langsam ändern würde.

Ich schnappe mir den Becher mit dem Pferdebild, nehme den Teebeutel heraus und lege ihn auf ein Papiertuch. Die braune Feuchtigkeit breitet sich wie eine Seuche über das weiße, saugfähige Material aus.

»Aber gut … Nehmen wir an, dass er wirklich dort ist. Was, wenn es ihm dort gefällt?«, frage ich. »Was, wenn er wütend auf mich ist, weil ich ihn zurückhole?«

»Oh … wie in Buffy? Als Willow sie nach ihrem Tod aus der anderen Dimension zurückholte und Buffy dann traurig und innerlich ganz leer war, weil sie gar nicht in der Hölle gewesen war, sondern im Himmel? So ähnlich?« Is hält einen Augenblick inne. »Willow hat mir damals echt leidgetan … wirklich. Sie hat ja mit den Mächten des Universums gespielt und so, aber sich vorzustellen, dass man seinen besten Freund aus einer netten, glücklichen Paradiesdimension herausreißt. Ich würde das auch für euch tun. Auf jeden Fall. Etwas anderes wollte ich damit nicht sagen.«

Ich zupfe an dem Papiertuch herum. »Is, ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«

»Eine Fernsehserie«, erklärt Devyn. »Klassische Kultserie. Aus den Neunzigern.«

»Ach so.«

»Aber du verstehst, was ich meine? Dass du Angst hast, dass du ihn aus dem Paradies zurückholst?«, fragt Is.

Ich wische mir die Hände an der Hose ab. »Ja.«

Devyns und mein Blick begegnen sich. »Zara, ich habe recherchiert, und alles, was der Elf«, er spuckt das Wort aus wie ein Schimpfwort, »dir erzählt hat, scheint zu stimmen. Wenn Walhalla tatsächlich existiert, dann nur weil Odin und Thor Kämpfer sammeln für die Schlacht aller Schlachten. Ich glaube nicht, dass sie Nick einfach gehen lassen würden. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob du den Weg dorthin finden kannst.«

»Warum nicht?«

»Also, ich finde im Netz nur, dass die Walküren die Krieger dorthinbringen, sonst nichts.«

»Es muss noch einen Weg geben«, antworte ich.

»Es gibt immer noch einen anderen Weg.« Auf einmal steht Mrs Nix bei uns in der Küche. »Ich bin einfach reingekommen. Aber sag mir, warum du überhaupt nach Walhalla willst?« Sie schaut sich in der Küche um und zählt im Kopf durch: »Wo ist Nick?«

Niemand antwortet.

Mrs Nix schiebt sich die Brille die Nase hoch und wiederholt ihre Frage: »Wo ist Nick?«

Diesmal klingt ihre Stimme schon ein bisschen brummiger.

»Wissen Sie etwas über Walhalla?«, weiche ich aus. »Existiert es wirklich? Warum haben Sie uns noch nie davon erzählt?«

»Ich weiß nur von Walhalla, weil meine Mutter mir davon erzählt hat, aber als sie es tat …« Sie hält inne, und ihre Hände fahren in die Luft, als versuche sie die richtigen Wörter zu erhaschen. »Es war eher wie ein Märchen. Ich haben euch nichts davon erzählt, weil es keine Veranlassung dazu gab, und du, Zara White, versuchst, das Thema zu wechseln. Wo ist Nick?«

Draußen schreit etwas. Schrill und laut. Issie springt Mrs Nix in die Arme. Devyn geht beschützend zu ihr hin. Ich stürze zum Fenster, reiße den Vorhang beiseite und schaue in den Vorgarten hinaus.

»Was ist?«, fragt Mrs Nix alarmiert.

»Elfen«, antworte ich. »Viele Elfen. Sie haben Sie knapp verpasst.«

Die Elfen wirbeln wie in einem bizarren Tanz im Kreis herum. Ihre Füße drehen sich in raffinierten, wilden Schritten durch den Schnee. Ihre Arme recken sich zum Himmel hinauf. Die kreiselnden Gestalten tanzen in der nahenden Dunkelheit um etwas herum.

»Und wenn sie versuchen hier einzudringen?«, fragt Issie.

Ich versuche zu erkennen, was draußen vor sich geht. »Hereinkommen kann nur mein Vater.«

»Und wenn er es tut?«, fragt Devyn.

»Dann bringe ich ihn um« antworte ich, ohne zu zögern. Als ich ihn zwischen den tanzenden Gestalten suche, sehe ich es auf einmal. Warum habe ich das nicht gleich bemerkt? Ich springe vom Fenster weg. »Gebt mir eine Waffe.«

»Was?«

»Gebt mir eine Waffe«, verlange ich und strecke meine gesunde Hand aus. »Einen Schürhaken oder nein, lieber ein Schwert.«

Mrs Nix wirft den Griff in meine Hand. Ich eile zur Haustür. »Ihr bleibt hier. Außer Mrs Nix. Sie könnten sich verwandeln.«

»Oh, oh. Sie ist im Kommando-Modus. Zara? Warum bist du im Kommando-Modus?«, fragt Issie Hände ringend, aber ich habe keine Zeit mehr zum Reden.

Devyn geht zum Fenster. »Heilige …«

»Was ist?«, kreischt Issie, aber ich bin schon an der Tür, reiße sie auf und stürze nach draußen.

»Betty«, antwortet Devyn. »Sie haben sie in einen Hinterhalt gelockt. Sie ist umzingelt.«


Definition

Held: Vielleicht möchtest du den Helden spielen, wenn du und deine Freunde von Elfen angegriffen werden. Aber denk daran, dass Helden oft sterben.



Zuerst spüre ich den Wind. Er treibt Schnee vor sich her, der mir mit reinem Weiß die Sicht versperrt. Es dauert nur eine Sekunde. Der Schnee trifft auf meine Haut und schmilzt. Ich blinzle die Wassertropfen aus meinen Augen und greife an, renne einfach mit dem Kopf voraus in die Elfen hinein. Das Schwert weist mir den Weg.

Die Elfen heulen. Einer dreht sich um. Ein Mann. Betty ergreift die Gelegenheit und schlägt zu. Sie springt auf seinen Rücken. Er taumelt noch einen Schritt nach vorn und versucht, das Gleichgewicht zu halten. Ihre Tigerzähne graben sich in seinen Hals. Trotz des Geschreis höre ich, wie sich ihre Reißzähne durch Fleisch bohren, wie die Knochen brechen, als sie den Körper des Elfen schüttelt. Er fällt schlaff zu Boden, die Beine in den Wal-Mart-Jeans zucken.

»Betty!«, rufe ich warnend.

Drei Elfen stürmen auf sie ein. Sie lässt von dem toten Elf ab und knurrt. Ihre großen Tatzen heben sich aus dem Schnee, als sie sich schnappend umwendet. Ich kann es kaum glauben, dass das meine Großmutter ist. Sie verwandelt sich nicht oft, aber wenn sie es tut, ist es atemberaubend.

Etwas stößt von hinten gegen mich. Im Fallen dreht sich mein Körper. Ich reiße mein Schwert herum und durchschneide die Luft, bevor ich überhaupt sehe, was mich angegriffen hat. Ein Elf. Weiblich.

Sie lächelt. Schneeflocken schmelzen in ihren roten Haaren und verteilen sich auf ihrem Katzenpyjama und dem Morgenmantel. »Prinzessin … wir müssen dir danken.«

Ich hole mit dem Schwert aus, aber sie duckt sich weg und packt mit einer Hand meinen Hals, mit der anderen meinen Arm. Sie ist verdammt stark.

»Na, wie fühlt man sich, wenn man gefangen ist?«, flüstert sie. »Wie fühlt man sich, wenn man schwach ist? Wenn man gleich sterben wird?«

»Ich weiß nicht«, ächze ich. Ihre Hand an meinem Hals drückt mir die Luft ab. Die Welt dreht sich. »Sags du mir«, würge ich hervor.

Dann treten meine Füße mit dem Ninja-Kick zu, den Nick uns beigebracht hat. Durch den Schwung dieses Tritts hebt sich meine Brust, und ihr Griff löst sich. Der kurze Augenblick genügt mir, um mich wegzurollen.

Sie fällt zur Seite. Um uns herum kreischen Elfen. Betty knurrt tief und drohend. Die Elfenfrau springt mich wieder an. Bevor ich michs versehe, fährt mein Schwert wieder durch die Luft. Sein Gewicht reißt an meinen Schultern. Die Klinge trifft. Sie durchschneidet das Baumwollgewebe ihres Morgenmantels. Die Elfenfrau blutet am Bauch. Ein rötlich blauer Fleck breitet sich auch über die Katzen auf ihrem Pyjama aus. Sie lacht nur, aber das Blut breitet sich immer weiter aus.

Jemand schreit. Jemand hebt ein Schwert hoch in die Luft und lässt es auf einen Hals hinunterkrachen. Dieser Jemand bin ich. Ich reiße das Schwert wieder hoch.

Dann stehe ich einfach da.

Unter mir erlischt ein Leben. Mein drittes. Ich habe dreimal getötet. Ich wende mich ab, hebe mein Schwert und schreie weiter. Um mich herum bewegt sich alles in Zeitlupe. Alles, nur ich nicht.

Devyn fliegt aus dem Haus heraus und stürzt sich gleich auf einen Elf mit wilden blauen Haaren und einem Nasenpiercing. Seine Krallen zielen auf die Augen.

Mein Schwert schlitzt wieder einem Elf den Bauch auf. Er ist größer und hat einen Körperbau wie ein Holzfäller. Er taumelt zwar, fällt aber nicht. Seine Augen bekommen einen noch wilderen Ausdruck und werden noch deutlicher silberfarben. Er lächelt und stürzt sich noch einmal auf mich.

Ich hebe mein Schwert, schlage aber nicht mehr zu, denn ein großer Bär fällt über ihn her. Mrs Nix. Beide drehen sich und fallen in den Schnee. Mrs Nix gibt keinen Laut von sich. Sie nimmt seinen Kopf in ihr Maul.

Ich wende mich ab.

Es sind so viele. Sie bedrängen uns. Betty kämpft gleichzeitig gegen vier. Ihr langer Körper bebt vor Zorn. An der Schulter hat sie eine blutende Wunde. Ich stapfe in ihre Richtung, immer noch in Hausschuhen, meine Füße werden das später bereuen. Im Augenblick fühle ich nichts, nur Zorn und diesen wilden Wunsch, zu beschützen und Rache zu nehmen.

Ein Pfeil surrt durch die Luft und dringt von der Seite in Bettys Körper ein. Sie bäumt sich auf vor Schmerz und der Wucht des Aufpralls. Ein Brüllen erfüllt die Luft.

»Zara …«, flüstert einer hinter mir im Wald. »Komm zu mir …«

Ich ignoriere das Flüstern. Das ist ein alter Trick, und ich habe absolut genug davon. Noch ein Pfeil zischt durch die Luft. Devyn stürzt herab und greift ihn mit dem Schnabel. Er wirft den Pfeil auf den Boden, und ich eile zu Betty. Die Elfen bedrängen sie. Ich schlage nach dem Elf, der mir am nächsten ist, verfehle ihn jedoch. Er weicht zurück. Seine lange schwarze Lederjacke flattert im Wind.

»Modischer Fehlgriff, Kumpel«, höhne ich. Ich stürze mich nach vorn und ziehe den Pfeil aus Bettys Körper. Sie heult auf und dreht sich zu mir um. Unsere Blicke treffen sich. Angst nimmt mir den Atem. Ich weiche einen Schritt zurück, da trifft etwas den Verband an meinem Handgelenk, Bettys Muskeln spannen sich an, und sie springt über mich hinweg. Ich erkenne nur das weiße Fell ihres Bauchs, gewaltige Tatzen, und dann ist sie weg.

Im Umdrehen sehe ich sie mit ausgefahrenen Krallen auf einem Elf landen. Mrs Nix ist zurück zum Haus gestürmt und hat sich einen Weg freigekämpft. Hinter ihr bleiben sich auf dem Boden windende, blutende Elfen zurück. Issie steht mit einer Armbrust an der Tür. Sie sagt nichts, kneift ein Auge zu, zielt. Sie zieht einen Pfeil zurück. Ich habe nicht die Chance, zu sehen, wohin er fliegt. Ein Elf zu meiner Rechten hat meinen Arm nach hinten gerissen. Ein anderer beißt mich ins Handgelenk. Schmerz schießt meinen Arm hinauf, und ich lasse das Schwert fallen. Ich trete mit dem Fuß zu und treffe, aber der Griff lockert sich nicht.

»Kommt zurück!«, schreit Issie. »Kommt zurück! Da sind noch mehr! Kommt wieder rein!«

Mrs Nix poltert die Treppe zur Veranda hinauf. Devyn stürzt auf den Elf herab, der mich angreift. Seine Krallen reißen Haut auf. Die schlagenden Schwingen setzen die Luft in Bewegung. Der Elf lockert seinen Griff, um Devyn abzuwehren. Aber der andere Elf, die Frau, saugt immer noch an meinem Handgelenk. Ich habe nichts, womit ich zuschlagen könnte, deshalb ziehe ich ein Knie an und stoße es ihr in die Brust. Nichts. Ich schreie und versuche, an mein Schwert zu kommen, das im Schnee versunken ist.

»Einer hat Zara!«, schreit Issie. »Hol dich der Teufel, du verdammter Elfenarsch!«

Jemand schreit. Ich weiß nicht, ob ich es bin, oder Issie. »Betty!«

Einer von Issies Pfeilen sirrt durch die Luft, verfehlt aber sein Ziel. Ich trete die Elfenfrau, aber sie lässt nicht los. Ihre Finger verwandeln sich in Klauen. Und sie greift nach meiner Taille, um mich zu Boden zu ziehen. Der Schmerz macht mich fast wahnsinnig. Ich versuche, der Elfenfrau ernsthaft wehzutun, aber vergebens.

»Zara!« Es ist eine männliche Stimme.

Nick? Nein, nicht Nick. Die Stimme ist ein bisschen tiefer. Ein bisschen heiserer. Etwas Wildes, Blaues reißt die Elfenfrau von mir weg. Ein Mann. Ein männlicher Elf. Er heult wild. Mit dem Unterarm schlägt er die Elfenfrau ins Gesicht. Knochen brechen. Er lächelt zufrieden und wendet sich mir zu. In seinem Mund ist Blut, das seine Zähne verfärbt. Er stürzt sich auf mich.

»Nein!«, schreie ich.

Er reißt mich an sich. Ich schlage mit dem Arm gegen seine Brust. Schmerz durchfährt mich. Es ist mir egal. Ich hole wieder aus.

»Zara, nicht.« Seine tiefe Stimme klingt vertraut. Seine Augen, seine silberfarbenen Augen, schauen mir in die Augen. »Du solltest doch anrufen.«

Ich erkenne ihn auch ohne Zauber. »Astley?«

»Halt dich fest.« Er ist beharrlich. Ich klammere mich so gut es geht an ihm fest, aber mit der Wunde an meinem Handgelenk fällt mir das sehr schwer. Er drückt mich an seine Brust. Ich wimmere vor Schmerz. Immer deutlicher spüre ich jeden schmerzenden Teil meines Körpers, während der Wahnsinn um mich herum in einem Nebel verschwindet. Es gibt nur noch mich und ihn.

»Zara, halt dich fest!«, befiehlt er.

Mein Gesicht drückt sich an seine Brust. Sie ist schmaler als Nicks Brust. Er riecht auch nicht wie Nick. Er ist nicht Nick. Er ist Astley. Meine Hausschuhe berühren den Boden nicht mehr. Er bringt mich weg. Bringt er mich irgendwohin, wo ich in Sicherheit bin? Aber nur mich zu retten, genügt nicht.

Ich wehre mich gegen ihn, versuche, ihn wegzustoßen. »Was ist mit Issie und Gram? Ich muss ihnen helfen.«

»Sie gehen ins Haus. Schau.« Er dreht sich ein bisschen, damit ich sehen kann. »Mach dir keine Sorgen um sie.«

Betty und Mrs Nix sind nicht zu sehen. Nur Devyn ist wieder draußen und kreist über den Elfen.

»Er sucht mich.«

»Er kann dich nicht sehen. Ein Zauber. Ohne könnte ich nicht fliegen.« Astley lächelt, »Möchtest du, dass er dich sieht? Ich kann dafür sorgen.«

Ich denke kurz darüber nach und schüttle dann den Kopf: »Nein. Dann würde er uns verfolgen.«

Ich stelle mir vor, wie Devyn mit mir streiten würde, den herablassenden Blick aus seinen dunklen Augen, seine schmalen, gestikulierenden Hände. Das würde alles nur verlangsamen.

Astleys Rippen bewegen sich, als er tief einatmet und dann schneller über die Baumwipfel hinwegfliegt. Ich verberge mein Gesicht an seiner Brust, damit ich mich nicht mit der Kälte herumschlagen muss. Meine eiskalten Zehen schmerzen. Irgendwo habe ich wohl meinen linken Hausschuh verloren. Mein Handgelenk blutet noch, aber der scharfe, stechende Schmerz ist einem dumpfen Pochen gewichen. Und das Pochen wird nicht besser, als Astley mir sagt, dass er mich in sein Hotelzimmer bringt.

Er legt die Arme fester um mich. »In deiner Tasche brummt etwas.«

»Mein Handy. Aber ich glaube nicht, dass ich jetzt rangehen kann.«

»Versuch es lieber nicht, sonst lass ich dich womöglich fallen.«

Ich spähe zur Erde hinunter. Wir sind gut sechs Meter über den spitzen Wipfeln der Bäume. »Ich möchte nicht fallen gelassen werden.«

»Ich lass dich nicht fallen, Zara. Versprochen.« Seine Muskeln bewegen sich. »Halt dich fest. Wir landen gleich.«

»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, frage ich. Mein Handy fängt wieder an zu brummen.

»Dich zu retten zählt nicht?«

»Zieh mich nicht auf. Dazu kennen wir uns noch nicht gut genug.«

»Ich bin der König. Mir sollte das erlaubt sein.«

»Ein König. Nicht der König. Richtig?«

»Richtig.« Er hält inne. »Ist das der Gefallen, dass ich dich nicht aufziehe?«

»Nein. Der Gefallen ist, dass du mich nicht Prinzessin nennst.«

»Aber du bist es.«

Ich zittere. Er drückt mich fester an sich, und ich sage: »Ich weiß, aber … mein Vater nennt mich so, und weißt du, ich will nicht …«

»Du möchtest nicht, dass ich dich an deinen Vater erinnere?«, beendet er den Satz für mich.

»Genau.«

Er nickt. »Gute Idee. Pass auf! Wir landen. Halt dich fest.«

Ich gehorche.


Elfen-Tipp

Elfen übertreffen sogar an einem guten Tag noch den Gemeinsten an Gemeinheit.



Astley beugt sich vor und berührt mein Gesicht. Vielleicht will er sich für die abscheulich schlechte Landung entschuldigen, ich weiß nicht genau. Ich weiche ein bisschen aus. Seine Hand sinkt. Die Bewegung ist langsam, als ob wir beide Überlebende eines Autounfalls wären und noch ganz benommen beieinander Trost suchten, aber Angst hätten, uns zu bewegen, sogar Angst hätten, überhaupt zu existieren. Eine Minute lang sagen wir gar nichts. Dann brummt mein Handy wieder. Ich kriege es nicht aus meiner Tasche, weil mein Arm so blutig ist. Astley fasst hinein und holt es für mich heraus.

»Du wirst ja rot«, meint er.

»Du hast in meine Tasche gefasst. Das ist eine sehr vertrauliche Geste.«

Er lächelt schelmisch und gibt mir das Telefon. »Da sind auch noch Bonbons.«

»Skittles«, erkläre ich. »Die mag ich besonders.«

Wir sind immer noch ineinander verknäult. Ich schaue auf das Display. Ich habe fünf Nachrichten in Abwesenheit, alle von Issie. Und alle haben denselben Inhalt: Bist du okay? Wo bist du? Ich bitte ihn darum, zu antworten, dass es mir gut geht, und nach dem Wohlergehen der anderen zu fragen. Seine Finger kommen mir auf der winzigen Handytastatur riesig vor. Es brummt sofort wieder. Leichte Verletzungen. Wo bist du?

Diese Frage werde ich nicht beantworten, denn dann muss ich mich damit rumschlagen, dass sie mich retten wollen. Aber ich schaue mich dennoch um und nehme den Müllcontainer wahr, die zweigeschossige glatte Wand, den Schnee, die Heizvorrichtung. Astley setzt sich auf die Fersen zurück und wartet.

Ich warte auch, denn ich weiß nicht genau, was ich tun soll. Ich schaue mir die Umgebung ein bisschen genauer an. Er wohnt im Holiday Inn, was irgendwie lustig ist. Man erwartet von Elfen nicht, dass sie normale Dinge tun, aber vermutlich tun sie es … manche wenigstens. Megan und Ian sind zur Schule gegangen. Einige müssen auch irgendwo arbeiten, denn woher sollten sie sonst ihre Kleider haben? Ich weiß es nicht. Es gibt so viel, was ich nicht über sie weiß.

»Du wohnst hier?«, frage ich ihn, als wir uns hinter dem Müllcontainer voneinander lösen.

»Das ist zugegebenermaßen kein besonders schickes Hotel, aber in deiner Stadt ist die Auswahl nicht allzu groß«, sagt er und klappt mein Handy zu. »Wir können auch woanders hinfliegen, wenn du magst.«

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. Dann streife ich den Schnee von meinen Armen, aber dadurch blutet mein Handgelenk nur noch mehr. »Mir gehts gut.«

»Dir geht es alles andere als gut.« Seine Hand legt sich um mein Handgelenk. Er drückt gegen die Wunde, um die Blutung zu stoppen. »Du zitterst ja. Du hast viel Blut verloren. Es ist gefährlich, wenn ich jetzt auch nur versuche, dich zu küssen.«

Mein Herzschlag setzt aus. »Du musst. Wir müssen uns beeilen.«

»Nichts ist sicher, Zara«, sagte er, während er mich vorbei an den schneebedeckten Autos auf dem Parkplatz zum Hoteleingang lotst. Ich bin ein bisschen langsam mit meinem nackten Fuß im Schnee. Er bemerkt es: »Soll ich dich tragen?«

»Nein!« Das Fliegen war Körperkontakt genug.

»Du wirst Frostbeulen an den Zehen bekommen.«

»Nein, werde ich nicht.«

Er bleibt stehen und zieht sich die Schuhe aus. »Nimm die.«

Mein Mund bleibt offen stehen. Er geht in die Hocke und schiebt meinen nackten Fuß in seinen Lederschuh.

»Du bist ja eiskalt«, schimpft er.

»Mir gehts gut, Außerdem sind mir deine Schuhe sowieso zu groß.«

Er zieht mir den Hausschuh aus und schiebt meinen Fuß in seinen anderen Schuh, als wäre ich ein Baby. »Dann schlurf einfach.«

Ich protestiere, denn ich habe wirklich ein schlechtes Gewissen, obwohl ich weiß, dass Elfen gut mit Kälte klarkommen. Ich schlurfe los. Mit seinen schuhlosen, verletzlichen Füßen geht er neben mir an einem alten Chevy Suburban und ein paar anderen Autos vorbei. Jemand schließt von Weitem seinen Wagen auf, und das leise Piepen hallt über den Parkplatz. Wir erreichen den Eingang, und Astley hält mir die Tür auf.

Die Frau am Empfang schaut uns an und taumelt ein paar Schritte zurück. Dann legt sie eine zitternde Hand auf den Mund. Ihre Augen sind weit aufgerissen vor Angst und passen irgendwie zu ihrer übertriebenen Frisur. Mit der anderen Hand zeigt sie auf uns. Ihre Armreifen stoßen klirrend aneinander, weil ihre Hände so zittern.

»Ihr seid … i-i-i-hr seid …«, stottert sie. Beim Zurückweichen stößt sie etwas Schweres zu Boden.

Astley beugt sich zu mir und flüstert: »Ich habe vergessen, meinen Zauber zu erneuern, und du bist ganz blau.«

»Außerdem blute ich, und du bist barfuß. Sieht verboten aus«, stimme ich zu, während wir an den mit Rosenmuster gepolsterten Sofas der Lobby vorbeischlurfen. »Arme Frau.«

Die Hand, mit der die Frau auf uns gezeigt hat, sinkt nach unten, und die Frau stößt einen leisen, wimmernden Laut aus.

»Hallo!« Ich lese das Namensschild, während ich in meinem merkwürdigen Schlurfgang auf den Empfang zugehe. »Deidre. Alles in Ordnung. Wir kommen gerade von der absolut wildesten Party, die man sich vorstellen kann. Total abgefahren. Schauen Sie mich an. Unwiderstehlich, was? Ich hoffe nur, dass ich die verdammte Farbe wieder abbekomme.«

»Oh …«, sprudelt es aus ihr heraus, während sie versucht, sich zu fangen. »Wow. Wow! Und diese Zähne …«

»Ich weiß. Seine Verkleidung ist noch viel besser als meine. Total unfair.« Ich nicke und schubse Astley mit dem Arm am Empfang vorbei. Dann rufe ich ihr über die Schulter, sozusagen von bösem Mädchen zu bösem Mädchen, noch verschwörerisch zu: »Dafür wird er so verdammt büßen.«

»Recht so, Mädel!«, ruft sie mir zu. »Lass ihn richtig dafür büßen.«

Wir eilen den mit Teppich ausgelegten Flur hinunter und ein paar Stufen hinauf, hinter denen die Zimmer nach beiden Seiten abgehen. Astley schaut mich amüsiert an: »Warum sagst du dauernd verdammt?«

Ich atme zuerst einmal aus. Vermutlich habe ich die ganze Zeit die Luft angehalten. »Erwachsene erwarten, dass Teenies so reden. Du weißt schon, Verblödung und so.«

Er lächelt, und in seinem Mund sind wirklich viele Zähne.

»Deine Zähne sind echt gruselig«, sage ich. »Ich möchte nicht solche Zähne haben.«

»Dann … willst du damit sagen, dass du es nicht tun willst?« Er stoppt mich durch ein bisschen mehr Druck auf mein Handgelenk. Wir stehen im Flur zwischen den Räumen 125 und 127, so steht es wenigstens auf den Messingschildern der Türen. »Es ist deine Entscheidung, Zara.«

Meine Beine fühlen sich ganz wackelig an. Im Stillen fange ich an, Phobien zu rezitieren, um so die Dinge wieder in den Griff zu bekommen, aber es funktioniert nicht. Ich lehne mich an die Wand. »Gib mir einen Augenblick Zeit.«

Er blinzelt und dreht sich, sodass ich sein Gesicht besser sehen kann, dann scheint er sich anders zu besinnen. Seine Stimme klingt ganz ruhig, aber sein Blick ist hochkonzentriert und hart: »Es ist eine enorme Entscheidung.«

Ich schlucke, nehme ihm mein Handy ab und rufe meine Großmutter an. Sie hebt gleich zu Beginn des ersten Klingelns ab. Ihre Stimme sticht wie eine Heugabel durch die Luft. »Zara! Wo zum Teufel steckst du? Geht es dir gut?«

»Ja. Mir gehts gut. Und dir?«

»Alles bestens. Ich kann mehr einstecken, als den Scheiß, den sie ausgeteilt haben. Aber wo bist du?«

»Ich bin bei Astley«, sage ich.

»Sie ist bei Astley«, wiederholt sie gedämpft. Offenbar hat sie sich vom Telefon abgewandt. »Er ist der König? Du bist beim König? Hat er dich entführt?«

»Er hat mich gerettet«, flüstere ich.

»Zara White, du bist viel zu schlau, um zu glauben, dass ein Elfenkönig dich jemals retten würde. Du lässt dich nicht von ihm küssen, ich wiederhole, du lässt dich nicht küssen«, ordnet sie an. »Ich gehe nach Walhalla und hole Nick. Ich verstehe deine Überlegungen, aber diese ganze Sache ist ein abgekartetes Spiel. Du bist nicht stark genug, um das zu tun. Das hat weitreichende Konsequenzen, vergiss das nicht.«

Ich unterbreche sie. »Ich liebe dich, Gram. Das weißt du, nicht wahr?«

»Zara!«

»Ich liebe Issie und Dev und Mom und auch Mrs Nix, okay?« Mein Herz klumpt sich in meiner Brust zusammen. Es ist, als würde man eine Hand in eine Schneewehe stecken  roher, kalter Schmerz. »Ich liebe euch!«

Ich beende die Verbindung, bevor ich verstehe, was sie in den Hörer schreit.

Hinter mir ertönt eine Stimme: »Bist du okay?«

Ob ich okay bin? Das Blut aus der Wunde an meinem Handgelenk fließt durch seine Finger und tropft auf den Boden. Ich habe keine andere Wahl. Ich muss okay sein. Ich muss das tun, weil ich für alles verantwortlich bin. Ich bin in das Haus hineingegangen. Nick ist mir gefolgt, und dann ist er gestorben. Und wenn ich ihn nicht zurückholen kann, wird mein gesamtes Inneres in dieser kalten Schneewehe versinken, und nichts kann es je wieder herausholen. Oh ja, ich bin okay. Ich fühle mich fantastisch. Aber dann schiebe ich den Gedanken beiseite, schaue auf den Boden, während wir noch ein Stück den Flur hinunterschlurfen, und sage: »Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen all dem Blut. Es tropft auf den Teppich.«

Er lacht. »Machst du Witze? Du wirst dich gleich verwandeln, und da machst du dir Gedanken über ein paar Blutflecken?« Er legt den Kopf schief und mustert mich, was mich schrecklich verlegen macht. Dann sagt er: »Hast du keine Angst, meine Königin zu sein?«

Ich hole tief Luft. »Hör zu. Ich habe eine verdammte Höllenangst wegen dieser ganzen Sache, okay? Ich fürchte mich davor, was es bedeutet, ein Elf zu sein, ich fürchte mich davor, deine Königin zu sein, und vor dem, was all das langfristig für mich bedeutet. Ich habe Angst wegen Walhalla, ich habe Angst, dass ich Nick nicht zurückholen kann und dass er mich nicht mehr liebt, wenn ich mich verwandelt habe. Ich habe Angst vor all den frei herumlaufenden Elfen. Ich habe Angst, dass du mich anlügst. Ich habe so eine verdammte Angst. Aber ich muss es tun. Ich muss es tun, und zwar einen Schritt nach dem anderen, und wenn ich zu viel nachdenke, dann kann ich gar nichts mehr tun. Dann wird die Angst mich lähmen, verstehst du?«

Er gluckst und öffnet eine Tür zu einer Treppe. »Du hast zweimal verdammt gesagt.«

»Ich bin durcheinander.«

»Die meisten Leute fluchen, wenn sie durcheinander sind.«

»Ich bin nicht die meisten Leute.«

Er nimmt meinen Ellbogen. »Ich weiß.«

Mit schief gelegtem Kopf sieht er mich an. Ich sehe ihn auch an, betrachte die silberfarbenen Augen, die blaue Haut, die vollen Haare, die furchterregend scharfen Zähne. Er hebt mein Handgelenk zwischen uns hoch und hält mit dem Fuß die Tür auf. »Bist du dir sicher?«

»Glaubst du, ich überlebe?«, flüstere ich.

»Den Kuss?«, flüstert er zurück.

Ich wende den Blick nicht von seinen Augen ab. »Ja. Den Kuss, alles.«

»Ich werde dafür sorgen, dass du überlebst, Zara. Ehrenwort.« Seine Pupillen verändern sich nicht. Nichts weist darauf hin, dass er lügt. »Es ist für mich sehr wichtig, dass es dir gut geht. Wenn du meine Königin sein sollst, dann musst du überleben, du musst stark sein und mir in meinem Kampf beistehen.«

»Für die Guten, nicht wahr?« Ich sage das gewollt witzig und laut.

»Genau.«

Hinter uns ruft eine Frauenstimme: »Da sind sie!«

Wir wirbeln beide herum. Deidre, die Frau vom Empfang, steht neben einem großen, dünnen Wachmann aus dem Hotel in einer grauen Uniform und zeigt auf uns, was lächerlich ist, denn außer uns ist hier niemand.

»Man zeigt nicht auf andere Menschen. Das ist unhöflich«, flüstere ich Astley zu. »Wir sollten abhauen.«

Er schüttelt den Kopf. »Bleib stehen. Vielleicht kann ich das klären.«

Der Wachmann poltert durch den Flur auf uns zu, seine Wangen schlabbern wie die eines Hundes, und ich wispere stöhnend: »Vielleicht? Was meinst du mit vielleicht?«

Astley nimmt meine Hand und tritt einen Schritt nach vorn. »Sir? Kann ich Ihnen helfen?«

Die Pupillen des Sicherheitmanns sind ganz groß: »Keine Bewegung!«

»Was für eine Bewegung?«, fragt Astley, und ich schwöre, er meint es ernst. »Das sagt man so«, zische ich. »Es heißt, ›bleib stehen‹.«

»Bloß keinen Sarkasmus, Punk.« Der Wachmann stellt sich noch aufrechter hin und mustert uns. »Zu welcher Sorte Freak gehörst du mit deinem Aufzug?« Mit einer Handbewegung fordert er mich auf, vorzutreten. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Hat er Sie belästigt?«

Der Flur scheint auf einmal winzig klein zu werden und nur noch nach dem Rasierwasser des Wachmannes zu duften. Es ist klaustrophobisch. Klaustrophobie ist die Angst vor …

»Hallo?«, bellt er, »Hören Sie? Sie sollen vortreten.«

»Sie steht unter Schock«, erklärt Deidre. Einen Augenblick frage ich mich, ob draußen jemand ist. Ich schaue mich um, während Astley wieder anfängt, zu sprechen.

»Wirklich, Sir. Uns geht es gut. Wir waren auf einem Kostümfest. Meine Freundin hats ein bisschen übertrieben und …«

»Bursche! Ich habe gesagt, lass das Mädchen los.« Der Wachmann wendet sich an Deidre. »Rufen Sie die Polizei. Ich halte die beiden solange hier fest.«

Meine Finger drücken Astleys. Er drückt zurück. »Sir, ich kann Ihnen versichern …«

»Gehen Sie schon!« Der Mund des Wachmanns öffnet sich weit, als er Deidre anschreit. Sie hastet davon. Er tritt auf uns zu und zieht sein Funkgerät heraus.

»Beleg ihn mit einem Zauber. Er holt Verstärkung«, zische ich Astley zu.

»Ich versuchs«, zischt er zurück. »Aber ich bin nicht gut in so was.«

Der Wachmann bleibt stehen, bevor er das Funkgerät an den Mund hält, und mustert uns. Eigentlich mustert er Astley. »Auf dich passt die Beschreibung der Irren, die den Sumner-Bus überfallen haben? Bist wohl einer von ihnen? Brauchst nicht antworten. An die Wand mit dir.«

Astley macht einen Schritt nach vorn, aber ich reiße ihn zurück.

»Lauf!«, schreie ich und werfe dem Wachmann die Skittles aus meiner Tasche ins Gesicht.

Astley gehorcht tatsächlich. Er dreht sich um, und ich zerre ihn auf das Exit-Schild hinter uns zu, während der Wachmann auf seinem Funkgerät rumtippt, verzweifelt Verstärkung anfordert und die Verfolgung aufnimmt.


Definition

Elfenkuss: Die entscheidende Handlung bei der Verwandlung von Mensch in Elf. Oft tödlich, nur selten sexy.



Wir stürmen die Treppe hinauf in einen anderen Flur mit langweiligem Hotelteppich und beigefarbener Tapete und rennen vorbei an vielen Türen, bis wir Zimmer 259 erreichen. Er schiebt die Schlüsselkarte ein, stößt mich durch die Tür und wirft sie hinter mir zu. Wir lassen uns gegen die tapezierte Wand fallen und rühren uns nicht. Dreißig Sekunden später erfüllt der Lärm rennender Füße den Flur.

»Sie haben nicht gesehen, in welches Zimmer wir gegangen sind«, sagt er. »Wir dürften in Sicherheit sein.«

Ich schlucke und betrachte das Doppelbett mit den zwei gleichen bräunlichen Daunendecken, die identischen Kissen auf jedem Bett, den kurzflorigen beigefarbenen Teppichboden. Dann gibt es noch eine Messinglampe, Vorhänge, eine Klimaanlage. Sieht alles normal aus. Ein ganz normales Hotelzimmer. Ein ganz normales Hotelzimmer, aber hier werde ich meine menschliche Identität verlieren und etwas … etwas anderes werden.

»Und was, wenn ich?«, stoße ich hervor.

Er nimmt ein weißes Handtuch aus dem Bad und wickelt es um mein Handgelenk. »Was, wenn du was tust?«

»Wenn ich wie mein Vater werde?«

»Er gehört nicht zu den Schlimmsten. Bei Weitem nicht.« Er bindet die Handtuchenden zusammen.

»Ich weiß.« Ich muss an den König denken, der Nick heute fast umgebracht hat. An ihm war nichts Menschliches mehr. »Und wenn ich so werde?«

Er berührt mein Kinn. »Das wird nicht geschehen, Zara.«

»Bist du sicher?«

»Ich werde es nicht zulassen.«

Er wird es nicht zulassen.

Eremophobie, die Angst davor, wer du bist.

Ereuthrophobie, die Angst vor Schamröte.

Ergophobie, die Angst vor Arbeit.

Eremophobie, die Angst davor, wer du bist.

»Was murmelst du da vor dich hin?«, fragt er und setzt mich auf den Boden. Er selbst streckt die Beine aus, sodass sie die vom Bett herunterhängende Tagesdecke berühren.

»Phobien. Ich mach das immer, wenn ich Angst habe.« Ich kreuze die Beine und zucke dann zurück, weil mein Knie sein Bein berührt. Nick wäre gar nicht begeistert davon. In meiner Kehle bildet sich ein Klumpen.

»Es tut mir leid, dass du Angst hast.«

»Na ja. Wäre ein bisschen merkwürdig, wenn nicht, oder?«

»Schon.«

Felinophobie, die Angst vor Katzen.

Francophobie, die Angst vor Frankreich.

Frigophobie, die Angst vor Kälte, die Angst vor Dingen, die kalt sind.

Eremophobie, die Angst davor, wer du bist.

Wie nennt man die Angst davor, ein Monster zu werden? Die Angst davor, sich selbst für immer zu verlieren? Die Angst davor, dass sich dein Körper vollständig verändert und du dein früheres Ich nicht wiedererkennst? Denn diese Angst zerrt an mir, reißt jeden rationalen Gedanken mit sich, jede Hoffnung. Wer werde ich sein, wenn ich das tue? Werde ich grausam sein? Stärker? Werde ich immer noch ich sein? Werde ich immer noch Zara White sein, auch wenn sich mein Körper verändert?

»Ich schreibe gerade ein Buch mit dem Titel Wie überlebt man einen Elfenangriff«, sage ich. Ich lehne meinen Kopf an die Wand hinter mir. »Lustig, was?«

»Warum lustig?« Seine Stimme ist fest und klar, obwohl wir so dicht nebeneinandersitzen und obwohl meine eigene Stimme so bitter klingt.

»Weil ich, wie sich herausstellt, den Leuten darin erzähle, wie sie eine Begegnung mit mir überleben.«

Als er nicht antwortet, hebe ich den Kopf, damit ich in sein Gesicht sehen kann. Er ist rot geworden.

»Was ist?«, frage ich.

»Du zitterst ja vor Angst.«

»Ich glaube, wir sollten es einfach tun«, platze ich heraus. »Küss mich, bevor es zu spät ist und es sich nicht mehr lohnt.«

»Bist du sicher?«

Ich denke darüber nach, was mit mir geschehen wird. Ich werde kein Mensch mehr sein. Ich werde andere Zähne haben. Eine andere Haut. Anderes Blut.

Genuphobie, Angst vor Knien.

Gephyrophobie oder Gephydrophobie oder Gephysrophobie, Angst über Brücken zu gehen.

Eremophobie, die Angst davor, wer du bist.

»Wirst du mir helfen?«, frage ich verzweifelt. »Wenn ich wieder zu mir komme? Wirst du mir helfen, damit ich kein Monster werde wie die, die … wie die, die … Ich liebe Nick«, betone ich. Mein Herz flattert hoffnungslos in meiner Brust. Tränen drohen meine Augen zu überfluten.

»Natürlich tust du das«, sagt er leise, aber er flüstert nicht.

»Ich habe mich dafür entschieden, weil ich Nick liebe«, wiederhole ich.

»Ich weiß.«

Ich lege meinen Hals frei. »Also los, fang an.«

Er lacht. Er lacht wirklich. »So geht das nicht. Wir sind keine Vampire.«

»Wohin küsst du mich dann? Dieser Idiot von Elf hat es einmal versucht. Aber ich kann mich nicht richtig erinnern, was er gemacht hat.«

»Auf die Lippen, nicht den Hals.«

Da erinnere ich mich daran, wie Ians Gesicht immer näher kommt. Das Böse in ihm war wie ein Gas in der Luft. Er hat mir den Arm gebrochen. Er wollte mich brechen. Ich schiebe die Erinnerung aus meinem Kopf hinaus und frage: »Wird es wehtun?«

»Vielleicht. Du solltest …«

Jemand klopft an die Tür. »Wachdienst.«

Astley springt auf und murmelt einen Fluch. »Wir müssen uns verstecken.«

Er gibt mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich unter das Bett kriechen soll. Er kommt auch. In seinen aufgerissenen Augen liegt ein gehetzter Ausdruck. Über uns baumeln Staubmäuse zwischen Bettfedern aus Metall Wieder klopft es: »Wachdienst.«

Astley legt einen Finger an die Lippen und nimmt meine Hände. Es ist schrecklich eng hier unten, und ich bin furchtbar allergisch gegen Staub. Meine Nase juckt. Seine Augen werden groß. Eine Schlüsselkarte wird durch den Schließmechanismus geschoben.

»Leg einen Zauber über uns«, flüstere ich verzweifelt. »Wie beim Fliegen, damit er uns nicht sieht.«

Er zuckt zusammen, als ob er es nicht fassen könnte, dass er nicht selbst daran gedacht hat, und kneift dann einen Augenblick lang die Augen zu. Ich drücke die Daumen, dass es klappt.

Schwere Schuhe trampeln ins Zimmer. Ein Funkgerät knistert. Die Schranktür schwingt auf. Die Schritte werden lauter, als der Wachmann auf den Linoleumboden des Badezimmers tritt. Meine Nase explodiert. Ich kann nichts dafür. Gleich werde ich niesen. Astley nimmt meine Nase zwischen Daumen und Zeigefinger und drückt zu. Meine Ohren platzen. Schmerz wogt in meinen Augäpfeln, aber es ist kein Ton zu hören, als sich das Niesen entlädt.

Dennoch zeigen sich Finger am unteren Ende des Bettes, und die Staubkrause wird angehoben. Zwei braune Augen und eine schmale Nase erscheinen. Wenn er unter das Bett fasst, kann er unsere Füße berühren. Ich versuche, ihm telepathische Botschaften zu senden: Fass nicht unters Bett.

Der Stoff fällt wieder nach unten. Die Füße ziehen sich auf den Flur zurück, und die Tür schlägt zu. Ich reiße den Kopf zurück, um meine Nase freizubekommen.

»Das war knapp«, flüstere ich.

Er nimmt mein Gesicht in seine Hände: »Bist du sicher, dass du es tun willst?«

Ich nicke und zwinge die Wörter aus mir hinaus: »Ich bin mir sicher.«

»Es gibt kein Zurück, Zara.« Seine Finger gleiten an meinen Wangen herab und zwirbeln meine Haare.

»Ich weiß.«

Seine silberfarbenen Augen sind so nah. Sein Atem berührt die Haut neben meinen Lippen, eigentlich sogar knapp über meinen Lippen. »Ist dein Wolf das wert, Zara? Ist er es wert, dass du dein Menschsein aufgibst?«

»Ja, er ist es.« Ich schließe die Augen und stelle mir Nick vor, und dann Is, Gram und Devyn. Ich stelle mir sogar Cassidy und Callie und Giselle vor. »Sie alle sind es wert.«

Meine Worte schweben eine Weile in der Luft. Dann krabbeln wir unter dem Bett hervor und setzen uns hin. Meine Hände liegen in meinem Schoß. Mein Handgelenk blutet immer noch. Wichtig ist nur, dass ich gesund genug bin, um es zu tun, und dass ich überlebe. Dass ich überlebe, um Nick zurückzuholen, überlebe und in meinem Verhalten weiterhin menschlich bleibe.

Hier darf nichts schiefgehen.

Und meine Ängste? Ich muss sie einfach beiseiteschieben. Astley riecht nach Pilzen und nach Mann. Er riecht nach Erde und kaltem Wind. Einen Augenblick lang öffne ich die Augen, aber sein Gesicht ist so nah, dass es verschwimmt.

»Ich werde es jetzt tun.« Seine Lippen sind meinen so nahe, das sie mich berühren, als er »werde« und »tun« sagt.

Meine Hand ballt sich zur Faust, und das Blut scheint noch schneller aus meinem Handgelenk zu tropfen.

»Entspann dich, Zara. Es ist viel weniger gefährlich, wenn du entspannt bist. Ehrenwort.« Er rutscht ein bisschen von mir ab. Ich spüre es. Die Luft bewegt sich. Ich spüre seine Begierde, ehrlich, aber ich spüre auch, wie er versucht zu warten, stark zu sein.

»Ich habe das Gefühl, dass ich Nick betrüge«, platze ich heraus.

»Weil du mich küsst?«

Ich öffne die Augen. »Ja.«

Er hat sich mit seinem Zauber umgeben, sodass er wieder wie ein hübscher junger Mann aussieht. Seine Nase kräuselt sich ein bisschen, als er mich betrachtet, um aus mir klug zu werden. »Glaubst du, er wird dich danach überhaupt noch lieben? Dein Wolf ist ein bisschen fanatisch.«

»Ich war auch fanatisch.«

»Aber du bist es nicht mehr.«

Ich zucke die Achseln. »Ich weiß nicht. Es ist nicht so einfach mit dem Fanatismus. Er ist da, und dann ist er auf einmal weg. Wie ein gefährlicher Keim, der darauf wartet, zuzuschlagen und dich zu infizieren, wenn du gerade denkst, dass ein Antibiotikum ihn aus deinem Körper vertrieben hat. Aber darum geht es gar nicht. Es geht darum, dass … dass … Ach! Können wir es jetzt einfach tun?«

Ohne nachzudenken, strecke ich die Arme aus und nehme sein Gesicht in meine Hände. Ich bin nicht schrecklich stark, immerhin ist ein Arm verletzt und der andere blutet. Aber ich schaffe es, seinen Kopf ein kleines Stückchen zu mir heranzuziehen. Unsere Lippen berühren sich. Nichts passiert. Lippen berühren Lippen, sonst nichts. Ich starre in seine grasgrünen Augen. Sein Gesicht sieht jetzt nicht mehr so verschwommen aus. Ich weiß nicht, warum. Ich ziehe mich langsam zurück. Ich will ihn fragen, warum nichts passiert.

Aber ich komme nicht dazu. Seine Hände, seine nicht verletzten Hände, umfassen meinen Kopf. Er zieht mein Gesicht näher zu sich heran. Unsere Lippen drücken sich aufeinander. Die Welt wird schwerelos. Es gibt nur noch unsere Lippen, nur noch unsere Lippen, die sich berühren. Rauch. Staub. Licht und Erde und Wind. Die Welt trudelt davon und verliert sich Schicht um Schicht. Ich weiß es. Ich weiß es, aber ich kann es nicht aufhalten. Ich kann gar nichts aufhalten. Für mich gibt es nur noch den Kuss.

Begierde.

Sonst nichts. Wenn ich mich bewegen könnte, würde ich seine Lippen noch fester auf meine pressen. Wenn ich mich bewegen könnte, würde ich ihn bitten, niemals aufzuhören.

Worte.

Seine Lippen bewegen sich unter meinen. Er küsst noch, murmelt aber gleichzeitig Worte in einer Sprache des Himmels und der Götter, der Sprache der Elfen. Es muss die Sprache der Elfen sein. Seine Finger spreizen sich in meinen Haaren. In meinem Kopf pochen Worte, denen ich keine Bedeutung zuordnen kann.

Schmerz.

Und dann verändert sich alles. Die Worte züngeln wie Flammen in meinem Kopf. Meine Haut brennt von einem Feuer, das direkt aus meinen Neuronen zu schießen scheint. Seine Lippen verlassen meine Lippen, und ich bin allein. Ich bin aufgebraucht, verzehrt. Mir tut alles weh. Ich bin verloren. Verloren. Verloren!

»Astley!«, keuche ich seinen Namen.

Seine Hände schieben sich unter mich und heben mich auf das Bett. Ich zucke. Ich weiß, dass ich zucke. Er schiebt mir vorsichtig die Haare aus der Stirn. »Es hat angefangen. Es wird alles gut, Zara. Ich werde die ganze Zeit hier sein.«

»Mach, dass es aufhört«, stöhne ich.

»Das kann ich nicht. Ich kann dich nur an meiner Kraft teilhaben lassen und es dir leichter machen.«

»Das. Ist. Leichter?«

Er lacht. Es klingt traurig. Ich versuche die Augen zu öffnen, um ihn anzusehen, aber es gelingt mir nicht. Ich habe das Gefühl, als würde jemand rote Erde in unzählige kleine Wunden auf meinem ganzen Körper reiben. Ich stoße keuchend die Worte aus. Die kleinen Wunden fräsen sich tiefer in meinen Körper hinein. Sie schlängeln sich zu meinen Venen, zu meinen Muskeln und zu meinen Knochen.

»Es wird nicht lange dauern«, versichert er mir. Seine Hand liegt auf meiner Stirn. »Ich verspreche es dir. Du wirst es überleben. Spüre meine Hand. Spüre meine Kraft. Sie ist jetzt dein, meine Königin. Ich verspreche es dir. Ich bin dein.«

Mein Kopf schwimmt. Vor meinen Augen blitzen Bilder auf. Issie, die über den Flur hüpft, weil sie eine Drei in ihrem Physiktest geschrieben hat. Mein Stiefvater, der die Arme ausbreitet, um mich zu umarmen, nachdem ich zum ersten Mal eine Meile unter fünf Minuten gelaufen war. Meine Mom, die mir mit meiner Barbie-Prinzessinnenbürste die Haare bürstet. Meine Mom, die mit mir zusammen im Pool schwimmt, mit geschlossenen Augen »Marco« ruft, lacht und nach mir sucht. Betty, die aufgewärmte Spaghetti am Pfannenboden anbrennen lässt. Nick. Nicks wunderschöne braune Augen, Nick, der zusammen mit mir Amnesty-International-Briefe schreibt, und der Stift verschwindet in seiner supergroßen Hand. Nicks Lippen, warm und wild und wirklich. Nick, der in den Himmel fortgetragen wird.

Ich schreie.

Astleys Hand legt sich auf meinen Mund. »Ich werde jetzt dafür sorgen, dass du ohnmächtig wirst, Zara. Du darfst nicht schreien. Wir sind in einem Hotel. Die anderen Gäste könnten dich hören. So ist es besser.«

Das Letzte, was ich höre, ist sein Versprechen, dass alles gut werden wird. Das Letzte, was ich denke, ist Nicks Name, eine Silbe, die mir alles in der Welt bedeutet. Nick. Ich halte an diesem Namen fest, halte an ihm fest, während mein Körper ins Leere trudelt. Aber dann kommt auch er mir abhanden, und ganz zum Schluss denke ich an mich, an Zara. Was werde ich sein, wenn ich wieder aufwache? Ich weiß nicht einmal, ob ich das überlebe, und wenn, vielleicht bin ich dann so böse, so abscheulich, dass Devyn mich töten muss oder dass ich mich selbst töten muss. Gewaltiger Jammer erfüllt meine Seele. Ich habe gerade eben den größten und schrecklichsten Fehler begangen: Ich habe mich selbst verraten.


Elfen-Tipp

Viele Elfen verbergen ihre wahre Erscheinung durch einen Zauber. Und das ist gut.



Ich habe absolut keine Vorstellung, wie viel Zeit vergangen ist, aber als ich aufwache, sieht das Hotelzimmer aus wie ein ganz normales Hotelzimmer, allerdings sind die Laken auf dem Bett völlig zerfetzt, das weiße Telefon auf dem Nachttisch ist voller Blut, und ein müde aussehender blonder Typ hält meine Hand. Das sind ziemlich bedeutsame Unterschiede.

Jemand stöhnt. Ich brauche eine Sekunde, um zu merken, dass dieser Jemand ich selbst bin und dass ich stöhne, weil sich meine Haut anfühlt, als wäre sie eingelaufen und gebügelt worden. Mein Mund schmerzt, und alles schmeckt kupfrig, wie Blut. Mein Magen ächzt und ballt sich zusammen. Das ist ein vertrautes Gefühl: Hunger.

Astley stützt sich auf den Ellbogen, lässt aber meine Hand nicht los. »Hallo, Schöne.«

»Komm mir nicht mit ›Hallo, Schöne‹«, flüstere ich. Meine Stimme klingt furchtbar heiser. Ich räuspere mich, aber meine Stimme bleibt schwach. »Ich weiß, dass ich nicht schön bin.«

Er grinst: »Glaub, was du glauben willst.«

»Hat es funktioniert.«

Er nickt. Seine Augen bewegen sich. »Wir waren erfolgreich.«

»Du siehst traurig aus.«

Er nickt immer noch, aber die Bewegung ist kaum wahrnehmbar. »Ich bin es wohl auch.«

Das Hotelzimmer kommt mir jetzt muffig und schmutzig vor. Die Vorhänge vor dem Fenster sind zugezogen. Die Heizung brummt vor sich hin und bläst lauwarme Luft in den Raum. Astley hat seine menschliche Gestalt angenommen und trägt ein graues T-Shirt und Jeans wie jeder normale Nicht-Elf. Er wirkt angespannt. Ich finde, er sieht traurig aus und ängstlich. Herzerweichend.

»Ich dachte, du hast das gewollt. Ich dachte, ich würde dich mächtiger machen oder stärker oder so?« Ich räuspere mich wieder. »Wow, ich höre mich an, als würde ich seit fünfzig Jahren rauchen.«

»Ich bin ein Elfenkönig. Ich muss das wollen.« Er steht auf und geht ins Bad.

Offenbar dreht er den Wasserhahn an, denn ich höre Wasser rauschen. Meine Zunge stiehlt sich aus meinem Mund. Sie fährt an meinen  sehr scharfen  Zähnen entlang. Panik überfällt mich. Ich muss sie sehen. Ich setze mich auf. Alle meine Muskeln protestieren. In meinen Schultern platzt etwas und dehnt sich dann mein ganzes Rückgrat entlang aus. Meine Finger scheinen auf einmal Arthritis zu haben. Ich fasse an meinen Knöchel. Das Kettchen, das Nick mir geschenkt hat, ist noch da. Die feine Kette ist nicht gerissen. Der Delfin und das Herz liegen immer noch auf meiner Haut. Ich schwinge meine Beine über die Bettkante.

»Was machst du da? Leg dich hin! Beweg dich nicht!« Astley stürmt mit einem Glas Wasser in der Hand aus dem Bad. Seine Haare sind ganz durcheinander und die Augen weit aufgerissen. Er drückt mich aufs Bett zurück, schnappt sich ein paar Kissen vom Fußboden und sagt: »Die habe ich gerettet. Ich konnte nicht zulassen, dass du gute Kissen zerfetzt.«

Während er mir die Kissen in den Rücken stopft, frage ich: »Habe ich die Laken so zugerichtet?«

»Das kann man so sagen. Mich hast du auch gekratzt.« Er zeigt mir lange Kratzspuren an seinen Unterarmen. Sie heilen schon langsam zu, aber es ist deutlich zu sehen, dass sie sehr tief und bestimmt sehr schmerzhaft waren.

Mein Magen droht zu explodieren: »Oh … Mann … Es tut mir so leid.«

»Das ist normal.« Er nimmt das Glas und hält es mir an die Lippen. »Nicht normal ist, dass du dich schon aufsetzen kannst. Das ist sehr schnell. Außerordentlich schnell. Weniger als dreißig Stunden. Die meisten sind mindestens fünfzig Stunden außer Gefecht. Nicht so meine Königin.«

Seine Königin?

Was habe ich getan? Ich nehme einen Schluck Wasser und mustere ihn. Er sieht wirklich aus, als sei er stolz auf mich. Als ich meine blaue Haut betrachte, merke ich, dass die Wunde an meinem Handgelenk weg ist. Moment mal! Alle meine Wunden sind weg. Ich stelle das Glas auf den Nachttisch und schwenke meinen Arm durch die Luft. »Er ist nicht mehr verstaucht.«

»Das ist ein zusätzlicher Vorteil, wenn ein König dich verwandelt. Ich sorge dafür, dass alle deine Wunden heilen. Wenn …«, er klingt auf einmal ganz verlegen, »… wenn ich dich nicht töte.«

Ich verlagere mein Gewicht und schwinge meine Beine über die Bettkante. »Ich muss jetzt los und Nick retten.«

»Noch nicht«, hält er mich zurück. Seine Hände legen sich auf meine Schultern. Ich weiß, dass er mich niederdrücken wird, wenn ich versuche aufzustehen. »Du bist noch nicht kräftig genug. Außerdem wissen wir ja nicht mal genau, wie wir nach Walhalla kommen. Ruh dich wenigstens noch ein paar Minuten aus.«

Die Welt bleibt stehen. Kalter blauer, eisiger Zorn wallt in mir auf. Ich höre ihn in meiner Stimme: »Was?«

Er bewegt seine Hände nicht. »Ich bitte dich, noch einen Augenblick auszuruhen. Du hast eine beträchtliche Verwandlung durchgemacht und …«

»Nein! Was meinst du damit, dass du nicht weißt, wie man nach Walhalla kommt?« Ich drehe mich zur Seite, um seinen Händen zu entkommen. »Du lässt zu, dass ich mich verwandle, und weißt nicht mal, wie man verdammt noch mal da hinkommt!«

Er gluckst. Er gluckst! »Du hast wieder verdammt gesagt.«

»Zieh mich nicht auf.« Ich verhasple mich, weil ich so zornig bin. Dann rolle ich mich von ihm weg auf die andere Seite des Bettes. »Ich kann es nicht fassen, dass du mich ausgetrickst hast! Du bist genau wie die anderen Elfen. Ich hätte dir niemals vertrauen dürfen.«

»Ich bin nicht wie dein Vater.« Er hat jetzt einen harten Zug um den Mund.

»Lügner!« Ich will aufstehen, aber er ist bei mir, bevor meine Füße den Boden berühren. Ich stelle sie trotzdem auf den Boden und schaue zu ihm auf. Er ist so blond und sehr schön mit seinem Zauber, aber das ist nicht die Wirklichkeit. Er ist kein Mensch. Er ist ein Elf. Und er hat mich ausgetrickst.

»Ich hab dich nicht betrogen, Zara. Ich hab dir nur nicht die ganze Wahrheit gesagt.« Seine Hand macht eine Bewegung, als wolle er meine Haare berühren, aber ich schlage sie weg. Seine Miene nimmt einen verschlossenen Ausdruck an. »Wir werden einen Weg finden, wie wir nach Walhalla kommen.«

»Ich kann es nicht fassen, dass ich mich für nichts in so was verwandelt habe.« Ich hebe meine Hände. Die Nägel sind anders geworden, länger und kräftiger, viel mehr wie Klauen. Ich finde mich abstoßend.

»Es ist nicht umsonst. Wir werden deinen Wolf finden.« Ich höre seine Beteuerungen und versuche, ihm zu glauben. Ich versuche den Glauben an das wiederzufinden, was ich getan habe.

»Und wenn nicht: Du bist dazu bestimmt, dich zu verwandeln, Zara. Du bist jetzt viel stärker. Das dient deinem Schutz.« Er klopft auf meine Fingernägel. »Sie verlängern sich, wenn du kämpfst. Dein Geruchssinn wird besser werden. Du wirst kein Fleisch mehr essen wollen. Meine Leute verspüren keine Mordlust, weil ich eigentlich keine Mordlust verspüre.«

»›Eigentlich‹?«, zitiere ich ihn.

»Nicht wichtig.« Er mustert mich. »Weißt du, du musst dich nie als Elf sehen. Du könntest dich auf der Stelle mit einem Zauber umgeben. Der wird eine Weile anhalten. Dann musst du ihn wieder erneuern.«

Ich glaube, ich werde wieder ein bisschen munterer, aber die Walhalla-Geschichte brodelt immer noch in mir. Vielleicht brauch ich ihn gar nicht, um dorthinzugelangen, vielleicht können Devyn und Issie mir helfen, es herauszufinden, also muss ich im Augenblick nur ruhig sein, das Eis aus meinen Adern, meinen fremden Elfenadern, hinausdrängen und Astley nach Informationen abchecken. »Ich muss mich nie als Elf sehen?«

»Du wirst weiterhin ein Elf sein, aber du musst es nicht sehen. Und die Welt auch nicht, was eine gute Sache ist. Die Welt ist noch nicht bereit für uns.« Er springt auf und eilt zu dem Schrank mit den verspiegelten Schiebetüren. Dann kruschtelt er eine Weile herum und kommt mit einem Ast von irgendeinem Baum wieder zurück. Auf einmal steht er viel aufrechter da. »Nimm das.«

Ich nehme den Ast und spüre sofort die Lebensenergie, die ihn einmal durchströmt hat, wie ein Echo. Es ist wunderschön.

»Jeder hat einen Baum, der sein Geschlecht repräsentiert. Dein Baum ist jetzt die Birke. Sie repräsentiert eine Reinigung oder eine Wiedergeburt, und das passt, wenn man bedenkt, was du jetzt bist.«

Ich verstehe, was er meint, aber ich zeige es ihm nicht zu deutlich. Er soll sich ruhig ein bisschen anstrengen. Mein Magen knurrt.

Er räuspert sich, fährt sich mit der Hand durch die Haare und fährt fort: »Du bist die Tochter eines Elfs, der vom Weg der Wahrheit abgekommen ist. Jetzt bist du die Königin eines Elfs, der an Ehre glaubt. Das ist ein Zeichen der Hoffnung, ein Zeichen der Erneuerung unseres ganzen Volkes. Die Birke ist ein Symbol dafür.«

»Aber die Birke ist doch schon dein Baum?«

Er nickt. »Das ist das Erbe meines Geschlechts. Wir waren schon immer die Hoffnung der Rasse.«

»Ganz schön hochmütig«, ziehe ich ihn auf. Stopp. Ich ziehe ihn auf? Warum ziehe ich ihn auf? Ich bin wütend. Ich bin schrecklich wütend, aber zugleich fühle ich mich wohl, denn endlich gehöre ich irgendwohin.

Er wird rot. »Ich weiß. Aber warte, Zara. Es gibt noch eine Zeremonie, die wir durchführen müssen.«

Eine Zeremonie. Ich bin unschlüssig, was ich davon halten soll. Ich halte die Luft an. Das hab ich schon bei meiner Geburt getan. Sagt meine Mom. Sie sagt, sie hätten mich zum Atmen ermutigen müssen. Es war, als wollte ich mich als Baby selbst töten, aber als ich dann endlich Luft geholt habe, dann habe ich heftig und tief eingeatmet und war auf einmal ganz hungrig aufs Leben, aufs Atmen, einfach aufs Sein. Und genau so fühle ich mich jetzt. Ein Teil von mir möchte den Atem anhalten und nicht zulassen, dass dieses Elfen-Ich wirklich wird. Dieser Teil weigert sich, weil ich an meiner menschlichen Identität hänge. Der andere Teil atmet in tiefen Zügen ein, füllt meine neuen Lungen mit Luft und fühlt sich bereit, Nick zu retten und es mit allem und jedem aufzunehmen.

Ich blinzle ein paarmal heftig, versuche meine Gedanken zu sortieren und frage: »Tut es weh?«

»Nein. Der schmerzhafte Teil ist vorbei. Ehrenwort. Aber das hier ist wichtig.« Er nimmt ein langes dunkles Haar von seinem T-Shirt-Ärmel und lässt es zu Boden fallen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wie man nach Walhalla kommt, aber ich bin überzeugt, dass du dorthinmusst, und ich bin überzeugt, dass ich einen Weg finde, dich dorthinzubringen, also hilf mir, Zara. Ich werde dich nicht im Stich lassen.«

Ich glaube ihm. Ich glaube, es liegt daran, wie seine Augen sich in meinen Blick hineinbohren, oder daran, wie seine Lippen sich so vertrauensvoll bewegen, als er diese Worte spricht. Aber ich glaube ihm. Hundert Prozent vertraue ich ihm nicht. So vertraue ich nur Nick und Issie und Devyn und Betty, aber ich glaube ihm, dass er mir helfen möchte.

»Okay.« Ich umfasse den Ast so fest, dass er knackt. Bevor er etwas sagen kann, windet sich mein Körper vor Schmerzen. »Ich dachte, der schmerzhafte Teil wäre vorbei?«, keuche ich.

»Ist er auch!« Vorsichtig löst er meine Finger von dem schlanken Ast. »Aber dieser Ast ist jetzt du. Du musst auf ihn aufpassen. Wenn er brennt, brennst du. Wenn er bricht, dann brichst auch du.«

Auf einmal erscheint mir der Ast sehr zerbrechlich und sehr wertvoll. Ich kann kaum glauben, dass er es ernst meint.

»Haben wir alle einen solchen Ast? Alle Elfen?« Ich spucke das Wort geradezu aus. Als er nickt, setze ich meinen Gedanken fort: »Wenn ich also diesen König töten wollte, der Nick verletzt hat, müsste ich nur …«

»… seinen Ast finden und ihn zerstören«, beendet er für mich. »Aber das ist nicht so leicht. Die meisten von uns haben ziemlich komplizierte Sicherheitsvorkehrungen.«

Mein Kopf fährt herum, und unsere Blicke treffen sich: »Ich nicht.«

»Ich weiß. Traditionell bewahren König und Königin ihre Äste gemeinsam auf.« Er wendet den Blick nicht ab.

»Du bittest mich, dir mein Leben anzuvertrauen.« Ich schlucke. Knackend versuchen die Wirbel in meinem Hals sich an die Bewegung zu gewöhnen.

Er deutet mit der offenen Hand auf mich. »Das hast du doch schon, Zara.«

»Stimmt.«

Ich lasse mich zurück aufs Bett fallen und schließe die Augen. Die Welt dreht sich. Die Gerüche im Zimmer sind viel intensiver als zuvor. Der künstliche Zitronenduft der Daunendecke, der Geruch von Putzmittel und Toilette, alter Zigarettenrauch, Astleys Mischung aus Pilzen und Wind. Es sollte einen Aus-Knopf für die Nase geben. Das ist zu viel. Meine Hände berühren das Holz. Ich muss entscheiden, was ich mit meinem Ast mache. Vielleicht Astley noch einmal mein Leben anvertrauen? Es kommt mir vor, als würde mich jede Entscheidung weiter von Nick entfernen. Ich stöhne.

»Hast du Schmerzen?« Astleys Stimme sagt mir, dass er sich direkt über mich beugt. Sein Duft ist so intensiv.

Ich darf nicht auseinanderbrechen. Ich darf nicht in Mythos und Märchen zerbrechen, sondern ich muss Zara bleiben. Ich muss Zara bleiben. Sonst werden meine neuen Zähne die Welt zerreißen. Sonst wird diese blaue Haut vor Begierde und Bosheit glühen. »Haben Elfen eine Seele?«, flüstere ich, und ich schwöre, ich kann riechen, wie meine Worte hinaus in die Welt schweben. Sie riechen nach Schmerz, der über eine einsame Straße torkelt.

Das Bett knarrt, als Astley sich neben mich setzt. »Ich glaube, dass wir eine Seele haben.«

»Also muss ich nicht böse sein.«

Sein Lachen klingt angestrengt und gezwungen. »Niemand muss böse sein. Weder Elf noch Werwesen.«

»Alle Werwesen sind freundlich«, protestiere ich. Und diese Worte? Sie riechen vergilbt nach altem Schmerz.

»Nicht alle. So wie auch nicht alle Menschen gut sind. Das weißt du genau, Zara.«

Ich denke an all die Amnesty-Briefe, die ich immer schreibe, um Menschen zu retten, um politische Führer und Diktatoren dazu zu bringen, das Richtige zu tun. Dann denke ich daran, dass ich getötet habe. Ich habe mindestens drei Elfen getötet. Ich morde und rette gleichzeitig.

»Was bedeutet gut sein?«, frage ich.

»Ehrenhaft handeln. Andere beschützen. Deine Familie und deine Freunde und andere Menschen vor Unheil bewahren.«

»Auch wenn das bedeutet, dritte zu verletzen.«

»Manchmal muss das sein.«

Ich stöhne wieder, drücke den Ast an mein Herz und halte die Augen geschlossen. »Die Worte schmerzen. Sie donnern in meinen Kopf, und sie riechen. Die Worte riechen wie Dinge.«

Seine Hand streicht ein paar Haarsträhnen aus meinem Gesicht. Ich weiche nicht aus. Dazu fehlt mir die Energie. »Möchtest du dich immer noch sehen?«

Ich schüttle heftig den Kopf wie ein dreijähriges Kind.

»Okay. Willst du dann wenigstens lernen, wie du den Zauber aufrechterhältst?«

»Ja.« Das ist eine leichte Entscheidung. »Ich wäre froh, wenn ich mich niemals so sehen müsste.«

Das Blau meiner Haut scheint mich anzuschreien. Es kommt mir so hässlich vor, und das liegt daran, dass Nick es hässlich finden wird. Ich betrachte meine Finger mit den Nägeln, die sich zu Klauen verlängern können, und alles in mir schaudert vor dem, was ich geworden bin.

Astleys Hand berührt eine Sekunde lang ganz leicht meine Schulter. »Zara, du musst dich damit auseinandersetzen, wer du bist.«

»Eins nach dem anderen. Zuerst zeigst du mir, wie das mit dem Zauber geht. Dann finden wir heraus, wie wir nach Walhalla kommen. Sag mir, was ich tun soll.«

»Es ist ganz einfach.« Er lächelt ein ruhiges, süßes Lächeln, und sein Gesicht wird sehr schön. Er berührt meine Wange mit dem Finger. »Als du noch ein Mensch warst, hast du doch bestimmt mal den Druck in deinem Ohr verändert, indem du einfach die Muskeln ein bisschen angespannt und den Kiefer bewegt hast?«

»Hmm … lass mich nachdenken. Ja? Ich glaube. Es macht dann klick, nicht wahr?«

»Genau!« Seine Stimme hat den Tonfall eines zufriedenen Lehrers angenommen. Er drückt ein bisschen auf meine Haut. »Du musst einfach nur …«

Ich habe es schon getan.

»Erstaunlich«, sagt er und klatscht in die Hände. »Du bist unglaublich ungeduldig, aber du lernst sehr schnell.«

Ich öffne die Augen und betrachte meine Hände. Es sind die Hände eines Menschen. »Meine Zähne fühlen sich normal an.«

»Sollten sie auch. Der Zauber wirkt sich auch auf dich aus. Wenn du willst, kannst du deinen Zauber und auch den Zauber anderer Elfen durchbrechen und sehen, wie wir wirklich sind.«

Er steht auf, streckt sich und begutachtet das Schlachtfeld, das einmal sein Hotelzimmer war. Da treffe ich die Entscheidung: »Nimm meinen Ast.« 

»Bist du sicher?« Seine Augen werden groß.

»Ja, ich bin sicher.« Ich halte ihm den Ast hin. Er nimmt ihn ehrfürchtig, als wäre er ein neugeborenes Kind, und legt ihn in den Schrank. Dann schiebt er die Spiegeltüren zu. Er murmelt ein paar Worte in einer Sprache, die ich nicht verstehe, und seine Hände scheinen zu glühen. Es wird wärmer im Zimmer, und der Geruch nach Honig und Pilzen wird stärker. Dann erlischt das Glühen.

»War es das?«, flüstere ich, voller Angst, etwas durcheinanderzubringen.

»Das ist der erste Teil. Ich habe unsere Äste verbunden«, sagt er ernst. »Auch unsere Geschicke sind jetzt verbunden.«

»Verbunden.« Ich stehe auf, obwohl mein Körper sich dagegen wehrt. Er eilt mit ausgestreckten Armen herüber. Wahrscheinlich bereit, mich aufzufangen.

»Wie geht es dir? Ist dir schwindelig?«, erkundigt er sich besorgt.

»Ein bisschen.« Ich gewöhne mich daran, aufrecht zu stehen. »Aber gut. Lass uns gehen.«

»Gehen?«

»Ich muss Nick retten.« Ich gehe durchs Zimmer, schnappe mein Handy, das auf dem TV-Schrank liegt, und checke neue Mitteilungen und entgangene Anrufe. Es sind ungefähr tausend. Die Welt bricht über mich herein. Ich scrolle mich durch die eingegangenen SMS. Es geht immer nur darum, dass ich zurückkommen soll, dass ich ihnen sagen soll, wo ich bin, dass ich keine Dummheiten machen soll, bis Betty mit mir gesprochen hat, und so weiter und so weiter. Mein Kopf dreht sich noch ein bisschen mehr, und das kommt nicht von der Elfenverwandlung, sondern von dem ganzen Stress.

»Komm, wir gehen.«

Allerdings ist meine Klamottensituation nicht die beste, wie ich auf einmal errötend feststelle. Er kapiert sofort, zeigt mir eine Tasche von Cadillac Mountain Sports und zieht ein paar grüne Socken mit Smileys und Laufschuhe heraus. Einer seiner Leute hat sie besorgt, während ich mich »verwandelt« habe. Dankend nehme ich die Socken und die Schuhe entgegen und ziehe sie an.

»Kann ich eine Minute allein sein?«, frage ich, aber zugleich wird mir bewusst, was ich da tue: Ich frage ihn, als ob er die Kontrolle über mich hätte. Aber er kann mich kontrollieren. Das hat er mir deutlich gemacht. Ich will das nicht. Bevor er also meine erbärmliche Frage beantworten kann, gehe ich ins Bad, als ob es keine Rolle spielen würde, dass er der Elfenkönig ist, dass meine Bedürfnisse und meine Gefühle mit seinen Bedürfnissen und Gefühlen verbunden sind.

Außerdem werde ich gleich durchdrehen, und ich werde allein durchdrehen, verdammt noch mal.

Ich mache die Tür hinter mir zu. Der goldfarbene Türknauf ist kalt und zittert. Nein, meine Hand zittert. Ich atme ein paarmal tief ein, lehne mich gegen die Tür und greife nach dem Handtuchhalter. Er scheint brennend heiß zu sein, und ich reiße meine Hand zurück. Wahrscheinlich enthält er ein bisschen Eisen. Mann … kann ich nichts mehr anfassen? Die Handtuchhalter bestehen aus einem silbrigen Metall. Der Wasserhahn ist aus Metall.

Die ganze verdammte Welt ist aus Metall, und viel von dem Metall enthält Eisen und Stahl.

Ich hole noch einmal tief Luft.

Und noch einmal.

Ich kann mich nicht beruhigen.

Das Bad hat die standardmäßige Hoteleinrichtung. Ein Spiegel über dem Waschbecken bedeckt eine ganze Wand. Es gibt eine Toilette und eine Duschwanne in langweiligem Beige. Aber nicht alles ist so. Die weißen Handtücher auf dem Boden haben rote Blutstreifen. Im Abfalleimer liegen tiefrote, zusammengeknüllte Papiertaschentücher. Sogar am Spiegel ist eine Blutspur, inzwischen zwar angetrocknet, aber immer noch eklig. Das Blut stammt wahrscheinlich alles von mir. Astley hatte auch Kratzer, aber … Schaudernd nehme ich einen ekelhaft roten Waschlappen und drehe mit ihm den Wasserhahn auf. Dann halte ich meine Hände unter den warmen Wasserstrahl und fange an, an meiner Haut herumzuschrubben. Ist das überhaupt meine Haut? Mit dem Wasser fühle ich mir nur ein winziges bisschen besser, denn unter der Haut ist ein Elf. Ich sehe vielleicht aus wie ein Mensch, aber ich bin kein Mensch mehr. Ich bin etwas vollkommen anderes.

»Was habe ich getan?«, flüstere ich mir zu, und jedes Wort hat Gewicht, setzt sich fest und macht mich wütend. Ich sage es noch einmal: »Was habe ich getan?«

Der Zorn peitscht durch mich hindurch. Meine Faust schlägt auf den Waschtisch aus Granit. Staub wirbelt auf. Ich ziehe die Hand weg. Wo sie lag, ist eine Delle. Ich habe mit der Hand eine Delle in den Stein geschlagen. Warum konnte ich das tun? Weil ich ein Elf bin, deshalb. Wow. Einfach … wow!

Ich inspiziere meine Hand. Nichts gebrochen. Wenn ich ein Mensch wäre, hätte ich mir bei dieser Aktion die Knochen gebrochen.

»Ich bin kein Mensch mehr«, sage ich zu mir selbst, aber ich schaue nicht in den Spiegel. Ich möchte mich nicht anschauen und Trübsal blasen und zweifeln.

Ehrlich gesagt, möchte ein Teil von mir unbedingt in den Spiegel starren und Trübsal blasen und zweifeln, aber ein anderer Teil will einfach nur feiern. Ich bin stark. Nein, ich bin unglaublich stark. Wenn ich früher schon so stark gewesen wäre, hätte ich Nick im Kampf gegen diesen Elf beistehen können. Und ich hätte Issie und Betty und Dev viel besser beschützen können.

Vorsichtig berühre ich den goldfarbenen Türknauf. Es tut nicht weh. Ich öffne die Tür und spähe hinaus. Astley steht am anderen Ende des Raumes und schaut aus dem Fenster, aber er dreht sich um, als ich mich räuspere.

»Ich bin echt stark«, sage ich.

»Ja, das bist du.«

»Nein, ich meine, richtig stark. Ich habe eine Delle ins Waschbecken gemacht.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen, Zara.« Sein Gesicht bewegt sich kaum, und sein Tonfall verändert sich nicht. »Es ist kein Problem.«

Kein Problem? Okay … Ich schließe langsam die Tür. »Ich dusche jetzt.«

Ich habe es ihm einfach gesagt. Ich habe nicht gefragt. Ich schließe hinter mir ab, auch wenn ich weiß, dass er die Tür einfach aus den Angeln heben könnte. Ich könnte sie auch aus den Angeln heben. Ich untersuche meine Arme, berühre mit der linken Hand den Bizeps und Trizeps meines rechten Arms. Sie sind hart wie Granit. Das ist cool, aber es fühlt sich gefährlich an. Mein Glücksgefühl versiegt auf der Stelle, denn ich weiß, dass ich die Bösen verletzen könnte, aber ich könnte auch die Guten verletzen. Ich habe mir nichts dabei gedacht, als ich auf den Waschtisch gehauen habe. Was, wenn ich auf Devyn wütend werde und ihm dann etwas antue? Oder sonst jemandem? Was, wenn ich mich nicht beherrschen kann, wie der Unglaubliche Hulk oder so?

Astley scheint sich sehr unter Kontrolle zu haben, aber diese anderen Elfen, mein Vater … Schaudernd ziehe ich mich aus, schnappe mir wieder den ekelhaften blutverschmierten Waschlappen und drehe damit den Wasserhahn auf. Als ich in die Dusche steige, bete ich darum, dass das warme Wasser all meine Zweifel und Ängste wegspült. Es fühlt sich zwar gut an, aber es funktioniert nicht richtig. Ich lehne den Kopf gegen die kalte Wand der Duschkabine.

»Ich werde immer noch ich sein«, sage ich mir, dem Wasser, der Luft, Gott. »Ich werde immer noch gut sein.«

Ich drücke mir die Daumen. Ich muss.


Elfen-Tipp

Tatsache: Elfen können ihre Begierden kontrollieren. Drücken wir die Daumen, dass es tatsächlich so ist.



Nachdem ich geduscht habe, ziehe ich mich an und gehe zurück ins Zimmer. Kaum zu glauben, wie lange ich hier mit ihm alleine war. Mein Magen revoltiert. Astley ist mit einem Kamm durch seine blonden Haare gefahren. Ein Muskel an seinem linken Auge zuckt.

»Gibt es zwischen meinen Stimmungen und deinen auch eine Verbindung?«, frage ich scheinbar beiläufig, während ich mir die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammendrehe, obwohl mein Herz mindestens achthundertmal in der Minute schlägt, weil ich so nervös und verängstigt bin. Aber vielleicht schlagen Elfenherzen auch einfach so.

»Eigentlich nicht«, sagt er. »Wenn wir miteinander geschlafen hätten, dann schon.«

Ich hebe die Augenbrauen, um ihm zu bedeuten, dass dies niemals passieren wird, und schiebe eine noch wichtigere Frage nach: »Werde ich anderen etwas antun? Ich meine, werde ich in der Lage sein, mich zu beherrschen?«

»Nicht alle Elfen sind blutrünstige Monster.«

»›Nicht alle‹ reicht nicht.« Ich mache mich daran, die zerfetzten Laken vom Boden aufzuheben und sie in die kleinen Plastikpapierkörbe zu stopfen, die man in Hotelzimmern hat. »Ich möchte wissen, ob ich böse sein werde.«

Er kommt durch das Zimmer zu mir her. Sein Gesicht sieht angespannt aus, vor Sorge vermute ich. »Zara …«

»Schau dir das an.« Ich halte ihm ein zerfetztes Laken vor die Nase. »Das habe ich gemacht. Gerade eben habe ich im Bad eine Delle in das Waschbecken gehauen. Ich bin wahnsinnig stark, und ich habe gesehen, was Elfen anrichten können, Astley. Sie haben Nick getötet. Sie entführen Jungen. Sie … so darf ich nicht sein!«

Seine Hände legen sich auf meine Schultern. »Du wirst nicht so sein.«

»Woher weißt du das?«

»Ich werde es nicht zulassen.« Seine Hände bewegen sich ein bisschen, aber er hält mich weiterhin fest. Dann wird sein Blick sanfter: »Und was noch viel wichtiger ist: Du selbst wirst nicht zulassen, dass du so wirst. Du bist nicht so, Zara.«

Eine Minute lang bleiben wir einfach so stehen, ohne uns zu bewegen und ohne zu sprechen. »Glaubst du wirklich?«

Er lässt eine Schulter los und schiebt ein paar nasse Haarsträhnen hinter mein Ohr. Es ist eine sehr intime Geste, ich weiche ihr trotzdem nicht aus. »Ich verspreche es dir, Zara. Du wirst Begierden haben, aber du kannst sie kontrollieren.«

»Dann sind meine Freunde sicher, auch wenn ich ihnen nahe bin?«

»Natürlich.«

Das leuchtet ein. Auch Megan und Ian aus unserer Schule haben nicht dauernd getötet. Ich erzähle Astley von ihnen, und er setzt sich auf das Bett und zieht einen Fuß auf das Knie des anderen Beins.

»Das liegt daran, dass ihr Herrscher eine gewisse Kontrolle über seine Begierden hatte. Gelegentlich gibt es einzelne Schurken, die unabhängig sind, und sie werden … sie geben ihren Begierden uneingeschränkt nach, aber normalerweise fangen wir sie schnell ein. Erst wenn ein König die Kontrolle verliert, so wie es deinem Vater passiert ist, entwickeln sich die Dinge tödlich.« Er scheint seine Worte sorgsam zu wählen. »Das wird mir nicht passieren.«

Ich mustere ihn. »Versprichst du das?«

Er nickt. »Ich schwöre es.«

Die Laken in meiner Hand kommen mir schrecklich schwer vor. Ich versuche, sie zusammenzulegen, aber sie sind widerspenstig, zu zerfetzt und steif von getrocknetem Blut, um sich meinen Wünschen zu fügen. »Du musst mich töten, wenn ich böse werde. Das habe ich auch Devyn und Issie gesagt. Ich möchte lieber sterben, als andere Menschen verletzen.«

»Ich weiß nicht, ob ich dazu fähig bin, dich zu töten, Zara«, flüstert er. Er steht auf und nimmt mir die Laken ab. »Aber ich weiß, dass du niemandem etwas zuleide tun wirst. Du kannst deine Elfenkraft und deine Reflexe für das Gute nutzen.«

Die Laken sind der Beweis für meine Verwandlung. Weitere Beweise sind meine überfrachteten Sinne und die Art und Weise, wie mein Gehirn vor Kraft surrt. Was weiß ich? Ich weiß, dass ich bis vor ein paar Tagen nicht getötet habe, dann habe ich getötet, aber da war ich noch ein Mensch. Jetzt, wo ich ein Elf bin, ist es viel einfacher. Ich weiß Dinge, die sich normale Menschen nur vorstellen können: dass es Elfen gibt und Werwesen und sogar Walküren, die in unserer Welt existieren. Dass das Böse so stark und so real ist, dass du beim bloßen Gedanken daran eine Gänsehaut bekommst. Ich weiß, dass Begierden viele Jahre lang kontrolliert in den Herzen von Lebewesen schlummern. Dass sie einfach abwarten, während wir zur Schule gehen, uns in unsere warmen Betten kuscheln oder mit unseren Vätern im warmen Süden joggen. Sie warten ab, und dann schlagen sie zu. Ich hoffe, dass es einmal eine Zeit geben wird, in der diese Begierden vollkommen unter Kontrolle sind und Menschen nicht mehr in Gefahr schweben, aber jetzt ist es noch nicht so weit, diese Zeit ist noch nicht da.

»Wir werden gegen sie kämpfen, ja? Sobald ich Nick zurückgeholt habe, werden wir die Elfen unter Kontrolle bringen«, sage ich.

»Sobald wir herausgefunden haben, wie genau wir den Wolf zurückbringen, ja.« Er fummelt am Bündchen seines Pullovers herum und schaut mich beim Sprechen nicht an, wie er es sonst tut.

Ich funkle ihn böse an: »Ich bin deswegen immer noch wütend auf dich.«

Er fährt sich mit dem Handrücken über die Augen. Wahrscheinlich ist er müde, denn sogar seine Stimme klingt matt, als er sagt: »Ich weiß.«

Es klopft. Astley schaut auf und gleitet an mir vorbei. »Einen Augenblick.«

Mit katzenartigen Bewegungen geht er zur Tür und öffnet sie. Eine wunderschöne, hochgewachsene Frau um die vierzig mit langen schwarzen Dreadlocks steht draußen. Ich kann riechen, dass sie nach Wald und Pilzen duftet wie Astley. Leise murmelt sie: »Hat sie überlebt?«

»Ja«, antwortet Astley.

»Bemerkenswert. Ich bringe die gewünschte Information.«

Er tritt auf den Flur hinaus und schließt die Tür hinter sich. Hastig ziehe ich mir die Schuhe an. Ich habe nur so getan, als würde es mir gut gehen. In Wahrheit habe ich das Gefühl, dass mir die Haut abgezogen und dann wieder angelegt wurde, allerdings irgendwie krumm. Aber egal. Nicht egal ist, dass ich einen Schritt weiter bin auf meinem Weg, Nick zu retten. Ich stehe wieder auf und schaue mich in dem Zimmer nach einem Hinweis um, nach irgendetwas, das mir hilft, den nächsten Schritt zu finden. Ich gehe zur Tür und öffne sie. Astley steht immer noch draußen und redet mit der Frau.

Sie beugt ihre eleganten, langen Beine und geht vor mir in die Knie: »Meine Königin.«

»Oh! Nein! Nicht doch!« Ich nehme sie an der Schulter und ziehe sie wieder hoch.

In ihren Augen glänzen Tränen, die noch nicht den Weg in ihr Gesicht gefunden haben, aber sie steht auf. Sie ist gut zehn Zentimeter größer als ich, deshalb bleibt mir nichts anderes übrig, als ihre Schulter loszulassen. Ich strecke ihr die Hand hin: »Zara, schön dass wir uns kennenlernen.«

»Amelie.« Sie nimmt meine Hand. Etwas wie elektrischer Strom fließt zwischen uns, fast wie ein Schlag. Es hat den Anschein, als wolle sie meine Hand küssen, statt sie zu schütteln, aber Astley räuspert sich und lenkt sie ab. Deshalb sagt sie nur: »Es ist eine Ehre, dich kennenzulernen. Du siehst erstaunlich gut aus. Normalerweise verläuft die Verwandlung nicht so …«, sie sucht nach einem Wort. »… problemlos.«

Ich lasse ihre Hand los. Wie stehen im grellen Licht des Hotelflurs, und die beiden tauschen Blicke aus. Sie verbergen etwas vor mir. Ich weiß es, denn die Luft flirrt praktisch davon, dass sie etwas vor mir verbergen.

»Worüber sprecht ihr?«, frage ich.

Astley beäugt mich kritisch. Schließlich holt er Luft und sagt: »Sie bringt mich auf den Stand der Dinge.«

»In Bezug auf die Elfen?« Ich korrigiere mich. »Die bösen Elfen.«

Er nickt.

»Und …«, drängle ich.

»Nach dem Überfall auf den Schulbus scheinen sie sich ein bisschen beruhigt zu haben.« Seine Stimme und seine Augen sind hart. »Aber dein Vater ist verschwunden. Der andere König wurde im Wal-Mart gesehen.«

Das raubt mir fast den Atem. »Im Wal-Mart?«

»Ich weiß.« Seine Augen bekommen einen schelmischen, verschmitzten Ausdruck, der aber rasch wieder verschwindet. »Er ist eine unglaubliche Bedrohung, Zara. Wenn die Leute deines Vaters weiterhin zu ihm überlaufen, wird er immer stärker werden.«

»Aber deshalb haben wir ja dich«, sagt Amelie.

»Weil ich Astley stärker mache.« Ich streiche mir die Haare hinter die Ohren und ertappe mich bei der Bewegung. Sie ist mir vertraut. Das habe ich schon immer gemacht. Ich möchte mich rückversichern, dass ich immer noch ich bin. Aber ich bin es nicht, oder etwa doch?

Astley räuspert sich wieder. »Ja, das wirst du. Du tust es bereits, aber es wird mehr werden, wenn du von Walhalla zurückkommst, deshalb müssen wir sicherstellen, dass du zurückkommst.«

Am Ende des Flurs schiebt eine Frau vom Zimmerservice ihren Wagen zu einer Tür. Der Wagen ist hoch beladen mit Papiertüchern und Toilettenpapier und sauberen Gläsern und Badehandtüchern. Die Stapel kommen mir ziemlich schief vor und drohen, gleich umzufallen. Ich möchte ihr helfen. Sie schaut zu uns her und hebt eine Augenbraue. Ich frage mich, wer ihr helfen wird. Wenn all die gefährlichen Dinge, die passieren könnten, tatsächlich passieren, wenn es einen richtig schlimmen Krieg gibt, wer wird dann den Menschen helfen? Wer wird den Menschen helfen, die im Kreuzfeuer stehen? Wer wird Issie und meine Mom und meine Mitschüler aus dem Spanischkurs und diese Putzfrau und alle anderen beschützen?


Elfen-Tipp

Wenn du den Verdacht hast, dass jemand ein böser Elf ist, dann bitte ihn nicht in dein Haus. Gute Elfen? Kein Problem. Vergiss nicht: Ein Elf kann dein Haus nur betreten, wenn er hereingebeten wird.



Ich kann das unmöglich ohne Devyn und Issie machen. Ich brauche sie. Devyn weiß wegen seiner Recherche-Leidenschaft vielleicht sogar schon, wie man nach Walhalla gelangt. Und Issie? Bei Issie kann ich mich vielleicht rückversichern, dass ich all das nicht umsonst gemacht habe, dass Nick noch am Leben ist und dass Astley mich nicht total an der Nase herumgeführt hat. Deshalb lasse ich mich von diesem König, von meinem König, zu Issie nach Hause bringen. Wir fliegen wieder. Ich bin schon fast daran gewöhnt, in der Luft zu sein. Einen Vorteil hat es, ein Elf zu sein: Die Kälte macht einem weniger aus. Es ist erstaunlich.

Issies Zuhause strahlt etwas Tröstliches aus. Das Haus hat zwei Stockwerke und sieht sehr amerikanisch aus. Die Garage ist gleich neben dem Haus, und an den Fenstern gibt es diese süßen grünen Klappläden. Ich hab das Haus im Frühling noch nicht gesehen, aber ich wette, dass entlang des gepflasterten Wegs tonnenweise Blumen im Boden schlummern: Osterglocken und Tulpen und Gänseblümchen. Der bloße Gedanke daran wärmt mich, obwohl ich schreckliche Angst davor habe, Issie zu begegnen, schreckliche Angst davor, was sie wohl sagt, wenn sie erfährt, dass ich es wirklich getan habe. Sie ist meine beste Freundin. Es darf nicht sein, dass ich sie und Nick verliere. Das wäre zu viel.

Und ich habe Angst vor mir selbst. Obwohl ich glaube, die Kontrolle über mich zu haben, fürchte ich, dass irgendeine verrückte Begierde mich überkommt und ich einfach …

»Es wird alles gut, Zara«, sagt Astley.

»Liest du wieder meine Gedanken?«, frage ich, während er mir den Hut über die Ohren zieht. Seine Hände verweilen dort ein bisschen zu lange, bevor er sie wegzieht. Dieser Typ hat mich geküsst. Ich weiß, was das im Hinblick auf die Verwandlung bedeutet hat, aber ich weiß nicht, was es, wenn überhaupt, im Hinblick auf unser Verhältnis als Junge und Mädchen bedeutet. Aber eigentlich habe ich gerade auch gar keine Zeit, darüber nachzudenken.

Er schnipst eine Fluse von seiner dunkelgrünen Cordjacke. »Nein, nur deine Gefühle.«

Ich lasse Astley draußen stehen. Er steht auf der Garageneinfahrt und hat die Arme vor der Brust verschränkt, sodass seine Jacke am Kragen ein bisschen aufklafft.

»Das dauert schon ein paar Minuten«, sage ich zu ihm. Ich schaue zu Issies Zimmer hinauf. Aus dem Fenster scheint warmes Licht. Ich kann Issie und Devyn dort drinnen riechen. Issie riecht nach Schmetterlingen und Vanille und gelben Osterglocken, Devyn nach Federn und Wind und einer Art Moschus. Ein Junge. Werde ich nach seinem Blut gieren? Nein. Nein. Ich weigere mich, darüber auch nur nachzudenken. Es ist so abscheulich. Ich konzentriere mich neu. Da ist noch ein Geruch, den ich nicht recht erkenne, ich glaube, es ist Lavendel. Ich weiß nicht, wer das ist. Die Eingangstür wartet auf mich, aber ich möchte nicht klopfen und Issies Eltern wecken.

»Kann ich fliegen?«, frage ich Astley, der mit dem Weggehen offenbar wartet, bis ich hineingegangen bin, was sehr höflich ist.

»Wahrscheinlich nicht. Vielleicht. Aber versuch es noch nicht.« Er stolpert durch seine Sätze. »Normalerweise können nur Könige fliegen. Auch das unterscheidet uns von den anderen. Aber du kannst springen.«

»Springen?«

»Springen. Hoch springen. Sehr hoch und sehr weit, je nachdem, was du brauchst. Probier es.« Er schwingt beide Hände nach vorn in die Luft, um mir zu zeigen, wie ich Schwung holen soll.

Ich gehe ein bisschen in die Knie und konzentriere mich darauf, Schwung zu holen. Ich fliege durch die Luft und lande auf dem Fenstersims. Meine Füße drehen sich zur Seite, damit ich das Gleichgewicht halten kann, und ich greife nach dem Fensterrahmen. Allerdings habe ich viel zu viel Angst, um mich darüber zu freuen, dass ich gerade drei Meter hoch gesprungen bin. Ehrlich? Wow.

»Toll!«, ruft er. »Ich fliege eine Weile weg. Im Wald sind viele Elfen unterwegs, vielleicht kann ich ein paar überreden, sich mir anzuschließen.«

»Gut. Super. Mmm-hmm.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also versuche ich es mit: »Sei vorsichtig.«

Meine Finger sind ganz weiß, weil ich mich so festklammere. Am Fensterrahmen sind ein paar dicke angetrocknete Farbtropfen. Ich frage mich, ob sie wohl Blei enthalten. Ist die Berührung mit Blei für Elfen schmerzhaft? Dann richte ich meine Aufmerksamkeit auf das, was in Issies Zimmer passiert. Es ist komplett grün gestrichen, und auf ihrem Bett und am Boden sitzen jede Menge Stoffhasen. Normalerweise würde mir das schon den Atem verschlagen, aber jetzt sehe ich auch noch Devyn bei Issie sitzen. Sie sind beide total aufgebrezelt, das heiß, dass heute der Ball stattfindet, und sie halten Händchen. Sie halten Händchen! Ich würde am liebsten dort draußen auf dem Fenstersims einen Freudentanz veranstalten, aber dann schaue ich noch einmal in das Zimmer hinein. Cassidy ist auch da. Sie macht den Eindruck, als wäre sie tief in Gedanken versunken, und studiert ein paar Kristalle, als wären sie Spickzettel für den Uni-Eingangstest. Warum ist Cassidy da? Wann haben Issie und Devyn mit dem Händchenhalten angefangen? Ich muss es wissen, aber zuerst teste ich mich: »Spüre ich ein Verlangen nach irgendwas? Habe ich das Gefühl, keine Kontrolle über mich zu haben? Bin ich wild? Habe ich Begierden? Nein. Nein. Und nochmal nein.« Ich klopfe mit dem Knie gegen das Fenster, weil ich mich nicht traue, loszulassen.

Issie dreht sich um, und ihr Mund öffnet sich zu einem großen O. Sie eilt herüber, und ihr liebes, rundes Gesicht erscheint am Fenster. »Zara!«

Sie reißt das Fenster auf und klappt das Fliegengitter weg.

Devyn packt sie an der Schulter: »Warte. Lass sie nicht rein.«

»Was?«

Devyn rümpft auf eine gar nicht nette Art und Weise die Nase. Seine Miene verdüstert sich. »Sie hat sich verwandelt. Ich kann es riechen. Außerdem liegt auf dem Fensterbrett überall Glitzerstaub.«

Ich schaue nach und frage mich, ob der Staub von mir oder von Astley stammt. Hinterlassen Königinnen Staub?

»Na und?« Issie runzelt die Stirn.

»Sie ist ein Elf. Sie könnte dir was tun«, behauptet er und mustert mich misstrauisch.

Seine Hände greifen nach Issies Arm. Nach dem Arm, mit dem sie das Fenster geöffnet hat. Cassidy weicht bis an die Wand zurück. Ihre Hand umklammert einen schwarzen Kristall.

Issies Gesicht verzieht sich missmutig: »Mensch, manchmal bist du schon ein Depp, Devyn. Ich meine, ich liebe dich, aber du bist ein Depp und hast viel zu wenig Vertrauen.«

»Und du bist zu vertrauensselig«, wendet er ein.

»Es ist doch nur Zara!«, ruft Issie.

»Sie könnte uns angreifen«, meint Cassidy. Ihre Augen werden schmal, als sie mich mustert. »Sie ist ein Elf. Wir wissen nicht …«

»Ihr habt ihr von den Elfen erzählt!« Ich stehe schwankend auf dem Fensterbrett und versuche, flehentlich zu gucken. »Leute? Bitte! Ich fall sonst runter.«

Devyn fasst unter das Bett und holt zwei Messer und ein Schwert hervor. Die Messer gibt er Cassidy und Issie, das Schwert behält er selbst. Er und Cassidy richten ihre Waffen auf mich, Issies Messer zeigt zum Teppich.

»Okay. Komm rein.« Issie winkt mich in ihr Zimmer. Devyn protestiert wieder, und Issie wischt ihre freie Hand an dem glänzenden Stoff ihres ausgeschnittenen Kleides ab. »Es ist mein Haus. Ich entscheide. Aber friss mich nicht auf, Zara. Versprochen?«

»Niemals!« Ich gleite durch das Fenster hindurch. Eigentlich würde ich Issie gern umarmen, aber an ihrem Gehopse sehe ich, dass sie immer noch sehr nervös ist, deshalb sage ich nur: »Danke.«

Devyn stellt sich zwischen uns, vielleicht will er Issie beschützen oder so. Er richtet das Schwert gegen mich. »Wie fühlst du dich?«

»Mir tut alles weh. Aber sonst, stark. Gut.«

»Hast du das Gefühl, dass du uns etwas antun musst?« Seine Hand mit dem Schwert zittert nicht, und seine Stimme ist fest.

»Nein.« Ich möchte ihm sagen, dass er sich beruhigen soll, aber Cassidy lehnt immer noch tief in Gedanken versunken an der Wand und schaut mich an, als könnte sie mein Elfen-Ich sehen. Issie wird wieder ganz gesprächig.

»Wow. Mehr braucht es nicht, um einen Elf hereinzubitten? Ich hatte gehofft, dass ich alte lateinische Verse murmeln muss oder etwas auf Keltisch deklamieren oder vielleicht einen besonderen Tanz aufführen oder so. Das ist ja richtig enttäuschend. Aber was rede ich da?« Sie schüttelt den Kopf, lässt ihr Messer auf das Bett fallen und stürzt auf mich zu, um mich zu umarmen.

»Nicht, Issie!«, schreit Devyn.

»Sei still, Devyn.« Sie ist knochig und zerbrechlich, aber sie zu umarmen, fühlt sich immer warm und gut an. Nach zu Hause. Sie lächelt breit, als sie sich von mir löst. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«

»Ich auch«, sage ich und frage dann: »Du vertraust mir also noch?«

»Na klar!«, ruft Issie, während Devyn kategorisch »nein« sagt.

Cassidy ist mit gezücktem Messer näher gekommen. »Issie, du solltest dir auch dein Messer schnappen.«

»Warum? Sie tut mir nichts«, antwortet Issie. »Sie ist Zara.«

»Elfen-Zara«, korrigiert Devyn. »Nicht unsere Zara.«

Nicht ihre Zara. Ich schließe einen Augenblick lang die Augen, damit die Enttäuschung mich nicht vollkommen überwältigt. Alle meine Gefühle sind so viel heftiger, seit sie fast gegenständlich sind. Ich öffne die Augen wieder und reiße mich soweit zusammen, dass ich sagen kann: »Was muss ich tun, um euch davon zu überzeugen, dass ich euch nichts antun werde?«

Cassidy macht einen Schritt nach vorn, schlüpft zwischen Devyn und Issie hindurch und steht dann direkt vor mir. Sie trägt einen langen perlenbesetzten Rock und dazu im Lagenlook zwei dünne Tops, schwarz und lila, mit Spaghetti-Trägern. Ihre Armreifen klirren an ihrem Handgelenk, als sie die Hand zu meinem Gesicht hebt.

Devyn will ihr in den Arm fallen. »Sei vorsichtig …«

Sie weist ihn mit einer Handbewegung ab. »Ich werde es spüren.«

Ich habe keine Ahnung, was sie tun wird oder warum sie es tut, aber ich bleibe einfach vollkommen still stehen und lasse geschehen, was immer geschieht. Ihre braunen Augen sind unergründlich. Sie erinnern mich an Nicks Augen, und das ist irgendwie tröstlich. Sie streckt den Arm aus und reicht Issie ihr Messer, dann berührt sie mit den Fingerspitzen beider Hände meine Stirn. Einen Augenblick passiert nichts, aber dann habe ich das Gefühl, ein Hallenbad zu betreten. Die Luft ist feucht und warm, und mein Blutdruck sackt in den Keller.

Sie lächelt. »Keine bösen Absichten. Ihre Seele ist rein.«

Sie lässt die Hände sinken und lächelt triumphierend, während ich stottere: »W-w-w-as? Woher willst du das wissen?«

Issie hebt die Augenbrauen. »Wie sich rausgestellt hat, ist Cassidy zum Teil ein Elf. Ihr Ur-Ur-Großvater war ein Fabelwesen. Das befähigt sie zu gewissen Dingen.«

»Ein Elf? Im Ernst?« Ich schüttle den Kopf und fange dann an zu lachen, weil es einfach so verrückt und so cool ist und überhaupt nicht das, was ich erwartet habe.

»Nicht viel von einem Elf«, erklärt Cassidy, »aber genug, um in Menschen zu lesen und sagen zu können, ob sie gut sind oder nicht, oder um mit ein bisschen Magie vorherzusagen, wie Menschen handeln werden, manchmal sogar, um in die Zukunft zu schauen.«

»Deshalb kratzt sie sich dauernd. Elfen reagieren auf synthetische Fasern in menschlicher Kleidung. Und deshalb hing sie auch dauernd bei Devyn rum«, erklärt Issie und lässt sich auf ihr Bett fallen. Sie winkt mich zu sich. »Sie hat gespürt, dass er und Nick auch anders sind.«

»Ich wollte es wissen«, erklärt Cassidy. Sie geht zurück zu ihrem Platz und setzt sich inmitten von Stoffhasen und Kristallen auf den Boden.

»Aber ich habe gedacht …« Ich beende den Satz nicht, weil er zu peinlich ist.

»Dass sie in Devyn verliebt ist«, spricht Issie für mich weiter. »Ja, das habe ich auch gedacht, offensichtlich, und ich habe gedacht, Devyn wäre in sie verliebt, aber darum ging es gar nicht.«

»Oh«, sage ich, weil mir nichts anderes einfällt. Ich möchte mehr über das Händchenhalten wissen. Ich möchte es unbedingt wissen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich fragen soll.

»Devyn und ich sind jetzt zusammen«, platzt Issie heraus.

Devyn nickt. Er hat das Schwert immer noch fest in der Hand, aber wenigstens richtet er es nicht mehr gegen mich.

»Echt? Das. Ist. So. Cool!«, kreische ich und stürze mich auf Issie. Wir umarmen uns, und sie lacht. Dann wende ich mich an Devyn: »Es wurde auch langsam Zeit.«

»Ich weiß«, stöhnt Devyn und lässt sich in Issies grünen Sitzsack fallen. »Ich hatte Angst, dass ich unsere Freundschaft zerstöre, und war mir grundsätzlich unsicher, was die Beziehung zwischen Werwesen und Mensch angeht, aber als wir dann Nick verloren haben …«

Der Schmerz kracht mit Wucht zurück in meine Brust. In meinem Herzen macht etwas pling.

»Er hat gemerkt, dass das Leben zu kurz ist und zu wertvoll, bla bla bla«, sagt Cassidy. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist unser nächster Schritt und dass wir dich auf den Stand der Dinge bringen. Richtig?«

Ich muss fast lächeln. Cassidy gefällt mir.

»Alles ist eine einzige Katastrophe«, sagt Devyn und fährt sich mit der Hand durch die Haare. Er hat sich tatsächlich irgendein Gel in die Frisur geschmiert. Für Issie hat er wirklich alles gegeben.

»Schön, dass du dich nicht in eine unkommunikative Zombie-Zara verwandelt hast. Schon verrückt, dass deine Verwandlung in einen Elf ein Fortschritt sein soll, aber vermutlich ist es so, denn du hoffst, dass du Nick zurückholen kannst und … tschuldigung!« Issie holt Luft. »Wir waren alle ein bisschen im Stress, seit du verschwunden bist.«

»Ja«, sage ich. »Ich auch.«

Dann bringen sie mich auf den Stand. Sie erzählen mir, dass die Elfen völlig ausgerastet sind. Zwei Achtklässler werden vermisst. Bettys Haus ist praktisch rund um die Uhr von Elfen umstellt. Sie muss sich Ausreden einfallen lassen und mit einem Polizisten eine Fahrgemeinschaft bilden, damit sie in ihrem Haus ein und ausgehen kann.

»Ich fürchte, dass das alles nur ein Trick war, Zara.« Devyn beugt sich in dem Sitzsack nach vorn. »Ich meine, es mag ja gute Elfen geben, Zara, aber wir können es nicht sicher wissen. Wir wissen nicht, ob wir ihnen vertrauen können. Wir wissen gar nichts. Ehrlich gesagt, fällt es mir trotz Cassidys Bestätigung nach wie vor schwer, dir nach deiner Verwandlung zu trauen. Wir wissen einfach wahnsinnig wenig. Du meinst vielleicht, da wir Werwesen sind, haben wir eine Ahnung, aber das ist nicht so. Wir finden dauernd was Neues raus.«

»Zum Beispiel«, stupse ich ihn an.

»Zum Beispiel …« Er denkt einen Augenblick lang nach. »Zum Beispiel, dass Cassidy teilweise ein Elf ist.«

Ich schnappe mir eines von Issies Kissen und drücke es mir an die Brust. Es riecht so wunderbar nach Mensch, nach Issie. Einen Augenblick lang möchte ich nur hier sitzen und geschehen lassen, was immer geschieht. Aber das würde Nick nicht zurückbringen. Das würde nur bedeuten, dass ich diesen ganzen schmerzhaften Elfenverwandlungszirkus vergeblich mitgemacht hätte, dabei wünsche ich mir so sehr, dass er einen Sinn hat.

Issie und Devyn haben sich telepathisch per Augenkontakt verständigt, und Devyn legt endlich seine aggressive Haltung ab und ist wieder ganz der Alte.

»Ich habe ein bisschen recherchiert …«, beginnt er.

Issie unterbricht ihn stolz: »Er hat einen Professor ausfindig gemacht, der auf nordische Mythologie spezialisiert ist. Das ist so genial. Er hat seine Nummer in Schweden herausgefunden und mit ihm geskyped.«

»Cool.« Ich nicke, begierig mehr zu erfahren.

Devyn fährt fort: »Ich habe ihn vage befragt, bis er schließlich direkt damit herausgeplatzt ist: ›Sehen Sie tatsächlich Elfen? Oder Wandelwesen?‹ Zuerst war ich zögerlich, aber dann habe ich ihm alles erzählt.«

»Und er hat Devyn nicht für verrückt gehalten!« Issie hält sich den Mund zu. »Ups. Ich hab dich unterbrochen. Tut mir leid.«

»Nach allem, was ich erfahren habe, denke ich, dass der Professor kein Fabelwesen ist, aber er glaubt an ihre Existenz, und das ist selten«, beginnt Devyn.

Is räuspert sich.

»Na, unsere liebe Is ist natürlich eine Ausnahme«, fügt er hinzu und tätschelt ihren Kopf. Sie wiegt ihn wohlig. »Jedenfalls hat er dieses alte Buch mit dem Vercelli-Gedicht empfohlen, in dem von Satan erzählt wird, der das Maul eines gigantischen Drachen ist und die Welt verschlingt. Es wurde erstmals um achthundert vor Christus als der Jüngste Tag erwähnt. Fenrir war der alte Monsterwolf, der von Vidar getötet wird. Der Mythos war zuerst da. Die Christen haben das Bild dann übernommen.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sage ich zu ihm.

»Das ist der Mythos, der Mythos hinter dem, was hier gerade geschieht. Diese ganze Walhalla-Geschichte, du weißt schon. Nach dem Mythos wird es eine große Schlacht geben. Fenrir wird versuchen, die Welt zu verschlingen.« Devyn schaut Hilfe suchend zu Issie hin.

»Das kommt auch in Buffy!«, meldet Issie sich zu Wort. »Die Schule war direkt über einem Eingang zur Hölle, und Buffy musste immer die Apokalypse und so verhindern, damit Sunnydale nicht zusammen mit der ganzen restlichen Welt verschlungen wird.«

»Was?« Ich verstehe nur Bahnhof.

»Warum schaust du nicht Buffy?«, schmollt Issie. »Ich habe alle Folgen runtergeladen und hab dich immer daran erinnert. Du würdest das alles verstehen, wenn du die Serie geguckt hättest.«

»Ich habe sie nicht angeschaut, weil … ähm … weil ich immer mit Nick rumgemacht habe«, biete ich an.

Sie presst lächelnd die Lippen aufeinander und sagt: »Gute Antwort.«

Cassidy stimmt zu, aber Devyn wird ungeduldig. »Aber wir glauben nicht, dass genau das hier gerade passiert.«

»Keine Riesenwölfe, die unter der Schule lauern, um uns zu verschlingen?«, höhne ich.

Issie stößt Devyn mit dem Ellbogen an. »Sieh an! Nicht mal die Verwandlung in einen Elf hat unsere Zara zu einer echten Gläubigen gemacht. Sie ist nach wie vor sehr skeptisch. Juhu!«

Ich zeige mit dem Finger auf sie. »Hör auf zu sticheln. Das klingt einfach lächerlich.«

»Es ist lächerlich. Die Tatsache, dass ich ein Adler bin, ist lächerlich, aber so ist es, Zara. Es ist einfach so.« Devyn fährt sich enttäuscht mit den Händen durch die Haare. »Jedenfalls steht das alles in der Edda. Du kannst es nachlesen. Aber vielleicht ist es nicht buchstäblich das Maul eines Wolfes, das uns alle verschlingt, sondern eine Metapher dafür, dass das Böse die Macht auf der Welt ergreift. Ich weiß, dass es schwer für dich ist. Ohne Nick ist es für uns alle schwer. Und wir dachten, wir hätten dich auch noch verloren.«

Seine Stimme bricht. Issie und ich springen auf und nehmen ihn in den Arm. Cassidy streicht ihm über den Rücken. So stehen wir eine Weile alle zusammen.

Devyn löst sich als Erster und fährt fort: »Wir kommen damit in Berührung, weil Nick nach Walhalla gebracht wurde, um als Kämpfer zu dienen, wenn Ragnarök stattfindet.«

»Das ist die große Schlacht am Ende der Welt, in der alles, auch Himmel und Erde, zerstört wird«, unterbricht Cassidy und schlingt ihren Pullover um sich.

»Astley hat mir das schon erzählt. Ich habe es verstanden.« Ich löse mich von Issie und gehe zum Fenster, um hinauszuschauen. Die Welt liegt kalt und ruhig da. Astley kann ich nicht entdecken. Auch die anderen Elfen, die im Wald verborgen darauf warten, zuzuschlagen, kann ich in der Dunkelheit nicht sehen, aber ich kann sie riechen. »Und diese große Schlacht  glaubt ihr, dass sie bald stattfinden wird?«

Devyn bläst sich die Haare aus der Stirn. »Hoffentlich nicht.«

»Gegen die Apokalypse musst du immer aufbegehren«, sagt Issie. »Weißt du?«

»Ich weiß«, seufze ich. »Wir müssen also nur Nick holen und dann die Welt retten.«

Obwohl Cassidy da ist, kann ich nicht an mich halten und erzähle ihnen alles: von Astley und wie wütend ich bin, weil ich nicht einmal sicher weiß, ob Nick noch am Leben ist. Wie irre es war, ein Elf zu werden. Wie sehr ich mich davor gefürchtet habe, dass ich ihnen etwas antun könnte, aber wie cool es andererseits ist, so stark zu sein und nicht so schrecklich zu frieren. Was ich ihnen verschweige, sind all meine verrückten, gemischten Gefühle, die ich hatte, weil ich Astley geküsst habe. Und wie sehr mir Nick fehlt.

Als ich fertig bin, sagt Cassidy: »Ich glaube, wir können herausfinden, ob er noch lebt.«

Und Devyn fügt erklärend hinzu: »Sie hat das schon mal gemacht, mit dir.« Dabei schaut er sie an wie ein stolzer Vater. »Wir haben dich mit ihrer Hilfe in dem Hotelzimmer gesehen …«

»Du hast geschrien«, wirft Issie ein, »und gezittert. Es war gruselig, weil du so sehr Elf warst. Nichts für ungut.«

»Schon gut«, antworte ich, aber ich höre gar nicht richtig hin, denn meine ganze Aufmerksamkeit gilt Cassidy. »Du kannst das wirklich?«

Sie nickt und wendet sich ihren Kristallen zu. Einen kleinen lässt sie zwischen ihren Fingern hin und her gleiten. »Ich kann es versuchen. Redet einfach weiter, ich brauche ein paar Minuten, um mich vorzubereiten.«

»Eigentlich kann ich es gar nicht ab, wenn sie das tut«, sagt Issie und wird so blass, als würde sie gleich ohnmächtig werden. Dann nimmt sie einen ihrer Stoffhasen, einen Peter Rabbit in blauer Jacke, fest in den Arm. »Die Elfen haben uns verfolgt. Wahrscheinlich sind sie auch jetzt draußen im Wald. Wir müssen sehr aufpassen, wenn wir rausgehen. Einer hat Mrs Nix geschnappt.«

»Aber sie konnte sich befreien«, meint Devyn.

»Die letzten paar Tage waren nur schrecklich«, fährt Issie fort. »Wir hatten solche Angst um dich. Wir hatten Angst, dass du sterben könntest oder dass du vielleicht …«

»Ganz böse wirst?«, schlage ich vor.

Sie nickt. »Ja.«

Ich muss schlucken. Es ist unerträglich still im Zimmer. Ich denke an die Zeremonie, die ich gerade erlebt habe, an den Plan, daran, was als Nächstes geschehen muss. Ich räuspere mich. Mein Atem schneidet mir durch die Brust. Ich drücke eine Hand auf meinen Magen und akzeptiere, was ich getan habe. Ich habe es aus einem guten Grund getan. Ich habe mein früheres Selbst aufgegeben, um Nick zu retten, Und das war es wert. Das ist es wert. Ich bedauere nichts. Issie hat Schluckauf, wie immer, wenn sie versucht, nicht zu weinen.

»Also«, sagte ich und versuche, die beiden zum Weiterreden zu motivieren und die Begräbnisstimmung zu vertreiben. »Das andere Anagramm … habt ihr es entziffert?«

»Nein.«

»Ein wunder Punkt für unser kleines Genie.«

Devyn kommt zu mir ans Bett und nimmt meine Hand. »Du glaubst, dass er tot ist, nicht wahr? Du glaubst, dass man dich betrogen hat.«

Ich kann nur leicht mit dem Kopf nicken. »Ja.« Meine Stimme ist wieder ganz leise, nur ein verzagtes, hoffnungsloses Flüstern. »Und nur die Hoffnung, nein, die Überzeugung, dass er noch lebt, hält mich aufrecht, verstehst du? Ich will nicht ohne ihn sein, ich kann mir einfach nicht vorstellen, ohne ihn zu sein. Natürlich weiß ich, dass ich ohne ihn existieren kann, aber das würde mir sehr schwerfallen.«

Ich lehne mich an Issie. Sie legt mir den Arm um die Schultern und tätschelt mir den Kopf.

»Ich bin bereit«, verkündet Cassidy.

»Vielleicht sollten wir besser nicht …«, fängt Devyn an.

»Wir müssen«, unterbreche ich ihn. Ich sitze wieder ganz aufrecht da, lasse aber seine Hand nicht los.

Cassidy hat eine Ecke des Zimmerbodens von Stoffhasen und Kleidern freigeräumt. Die Kristalle liegen kreisförmig um sie herum, und vor ihr steht eine mit Wasser gefüllte Salatschüssel. Sie sprenkelt Wasser auf den Kreis, dann streckt sie ihre langen Arme aus, schließt die Augen und murmelt etwas. Auf einmal fühlt sich die Luft im Zimmer anders an, elektrisch aufgeladen, wie vor einem Gewitter. Cassidys Haare fliegen vor ihrem Gesicht herum, als würde ein Wind wehen, der sich nur auf sie zentriert.

Devyns Griff um meine Hand wird fester. Issies Mund entschlüpft ein leises Wimmern, und dann hat es den Anschein, als würde sich der Wind, der sich bislang ganz auf Cassidy zentriert hat, aus dem Kreis heraus bewegen und uns treffen. Allerdings ist es nicht einfach ein Wind, sondern eher ein elektrischer Strom, der alle Energie an sich zieht. Alle Atome in meinem Körper scheinen zu surren und sich zu entladen und irgendwie zu schimmern.

»Es saugt uns aus«, keuche ich.

»Alles in Ordnung«, beruhigt mich Devyn.

Cassidy scheint nichts mehr wahrzunehmen. Ihr Körper zittert, als stecke sie voller Elektrizität. Die Lichter im Zimmer gehen einfach aus, ohne dass jemand einen Schalter berührt, und Cassidy ist von einem gespenstischen Glühen umgeben. Ich will vom Bett aufstehen: »Ich kann sie nicht mehr sehen.«

Devyn hält mich zurück. »Das gehört dazu.«

Und auf einmal verändert sich das Glühen. Graue Linien bilden sich und verwandeln sich zu Umrissen. Das Bild eines Bettes entsteht, und in dem Bett liegt etwas. Einen Moment denke ich, dass ich das wieder bin in dem Hotelzimmer, aber das Bett passt nicht. Dieses hier sieht aus, als wäre es aus Ästen gebaut, und die Bettdecke entspricht auch nicht der standardmäßigen Hotelausstattung, sondern ist aus Fell. Ich kneife die Augen ein bisschen zusammen, und mein Herz bleibt stehen. Der Junge im Bett kommt mir bekannt vor. Seine Augenbrauen sind ein bisschen zu groß für sein perfektes Gesicht. Seine Wangen sind eingefallen, als hätte er abgenommen, aber sein Mund bewegt sich. Sein Mund bewegt sich!

»Er lebt«, schluchze ich, und jedes einzelne Organ in meinem Körper scheint in einem verrückten Freudentanz gegen die anderen zu stoßen. Das Loch, das die Angst erzeugt hat, füllt sich mit Hoffnung. »Issie. Schau nur! Er lebt.«

Auch sie weint. Devyn lässt meine Hand los und holt herzzerreißend tief Luft.

Nicks Mund bewegt sich immer noch.

»Was sagt er?«, frage ich und beuge mich weiter nach vorn. Das Bild ist nicht ganz scharf, sondern ein bisschen verschwommen und nicht gleichmäßig in den Farben, aber das ist mir egal, denn es ist Nick, mein Nick, und er lebt. Ich starre auf seine Lippen. Diese Lippen habe ich geküsst, in diesen Lippen habe ich mich millionenmal verloren. Sie bewegen sich und formen ein Wort: Zara.

»Ich komme, Baby. Ich komme und hole dich. Ehrenwort.« Mit diesen Worten gehe ich auf ihn zu.

Aber er hört mich nicht. Er stöhnt vor Schmerz, und das Bild wackelt. Ich greife nach ihm, werde jedoch zurückgestoßen, abgedrängt von Cassidys Magie, und dann ist alles weg. Von einer Sekunde zur nächsten kippt das Bild weg, und die Lichter gehen wieder an. Der Computer erwacht brummend zum Leben, und unsere Handys piepsen. In diesem Augenblick fällt Cassidy nach vorn, aber ich fange sie auf, bevor sie auf den Boden knallt. Ich nehme sie auf den Arm, stehe auf und trage sie zum Bett. Dort lege ich sie so vorsichtig wie möglich ab.

»Mensch, bist du stark«, staunt Issie.

»Ich sags ja! Das sind die Vorzüge des Elfendaseins. Ich kann auch sehr gut riechen, und ich kann unglaublich hoch springen.« Ich schiebe Cassidy ein Kissen unter den Kopf und streiche ihre Haare glatt. Sie sieht aus, als habe sie zehn Pfund abgenommen. Nick sah auch so aus. Ich drehe mich um und wische die Tränen weg, die mir immer noch das Gesicht herunterlaufen. »Leute, er lebt. Nick lebt. Wisst ihr, was das bedeutet?«

Devyn hat auch feuchte Augen. Er möchte antworten, aber er ist noch so gerührt, dass ihm ausnahmsweise mal die Worte fehlen. Issie gibt mir Zeichen, weiterzureden und es auszusprechen. Wahrscheinlich weiß sie, dass ich es unbedingt aussprechen möchte. Ich möchte jedem einzelnen miserablen Klischee im Universum entsprechen und es von allen Berggipfeln herabschreien.

»Das heißt, dass ich nicht umsonst ein Elf geworden bin. Das heißt, dass ich Nick finden und ihn nach Hause bringen werde«, sage ich.

Devyn und Issie nehmen sich an der Hand und flechten ihre Finger ineinander. Ich bemerke es, und Cassidy bemerkt es wohl auch, denn sie murmelt: »Wie süß.«

»Du hast etwas vergessen«, sagt Issie zu mir.

Ich weiß nicht, was sie meint. Meine Finger beugen sich, sie sehnen sich nach Nicks Fingern, und ich sage: »Was?«

Devyn beendet den Satz für sie: »Dass wir dir helfen werden.«

»Wir alle«, betont Cassidy.

»Wir alle.« Ich wiederhole ihre Worte und erlaube mir zum ersten Mal seit Tagen ein Lächeln. Dann berühre ich das Fußkettchen, das Nick mir geschenkt hat. Es ist immer noch da. Die Kette ist nicht gerissen, so wie das Band unserer Freundschaft nicht gerissen ist. »Cool.«

Issie schaut auf die Uhr. »Der Ball. Wir sind total spät dran.«

»Stimmt«, keucht Cassidy.

Devyn verdreht die Augen.

»Ich geh dann mal«, sage ich, aber Issie packt mich am Arm. Irrationaler, heftiger Zorn durchflutet mich. Ich könnte mich einfach von ihr losreißen. Ich könnte sie würgen. Ich könnte sie töten. Ich schaudere. All das kann ich tun, ich mit diesem neuen Ich. Ich kann problemlos töten. Aber ich werde es nicht tun. Ich atme aus, und der Zorn verfliegt.

»Du kommst mit uns«, beharrt Issie.

»Ich glaube nicht.« Ich schaue Devyn angsterfüllt an, aber er hebt nur die Hände in die Luft. »Idiot, ich brauche Hilfe.«

»Nick würde wollen, dass du gehst«, sagt Cassidy und steht auf. »Du brauchst ein Kleid. Hast du ein Kleid? Oder gibts bei dir nur T-Shirts von alten Rockbands?«

»Das ist nicht nett«, sagt Issie und wischt sich über die Augen, »aber wahr. Außerdem haben wir nicht so viel Zeit, dass Zara heimfahren und ein Kleid holen könnte. Betty würde eine Riesenszene machen. Darauf bist du jetzt nicht scharf, oder?« Bevor ich antworten kann, sagt sie »Nein, ich glaube nicht.«

Ich lasse mich aufs Bett fallen. Devyn meint: »Nick würde bestimmt nicht wollen, dass sie ohne ihn geht.«

»Danke.« Ich lächle ihn an.

»Gern geschehen«, antwortet er.

»Nun, Nick ist nicht ihr Boss, und er ist nicht da und ich möchte, dass sie mitkommt.« Issie ist zu ihrem Schrank gegangen. »Du weißt das wahrscheinlich nicht, Zara, aber als ich jünger war, hatte ich einen Kleidertick.«

»Ja«, bekräftigt Cassidy. »Sie hat nur Kleider getragen.« Dann geht sie zum Kleiderschrank, und die beiden unterhalten sich murmelnd über Farben und Größen.

»Da lässt sich nichts gegen machen, was?«, frage ich Devyn.

Er lässt sich neben mich aufs Bett fallen, legt sich zurück und verschränkt die Hände unter dem Kopf. »Nö. Nichts für ungut, aber das wäre schwieriger, als einen Elf zu töten.«

»Passt schon.« Ich stupse ihn in die Seite. Dann habe ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich bin ein Elf. Alle verhalten sich, als wäre es okay, und vielleicht ist es ja auch okay, aber die Dinge liegen anders. Ich bin anders.

Cassidy dreht sich um und hält ein dunkelgrünes trägerloses Empirekleid hoch. »Wie wärs mit diesem?«

»Es ist schön.« Ich versuche zu lächeln.

Offenbar ist es mir nicht gelungen, denn Issie sagt: »Was ist los? Gefällt es dir nicht? Es ist doch wunderschön.«

»Nein, das ist es nicht … Das ist superschön, Issie …« Ich kämpfe um die richtigen Worte und setze mich auf. Devyn tut es mir nach. »Ich … ich weiß nur einfach nicht, wie das alles gehen soll. Ich bin jetzt anders …«

Cassidy legt das Kleid über den Stuhl vor Issies Schreibtisch. Sie kommt herüber, geht vor mir in die Hocke und ergreift meine Hände. »Du hast es vorhin schon einmal gesagt: Du bist aus einem bestimmten Grund ein Elf.«

»Woher willst du das wissen?«

Sie legt den Kopf schief. »Der Elf in mir.«

»Damit erklärt sie alles, seit sie sich geoutet hat«, erklärt Issie, »aber sie hat fast immer recht.«

Cassidy ignoriert Issie und redet weiter »Du musst anders fühlen, Zara. Ich weiß, du denkst, dass es hier nur um Nick geht, aber so ist es nicht, Es geht auch um dich. Du hast dich für ihn verwandelt, aber du bist diejenige, die sich verwandelt hat. Du warst mutig und verrückt und hast Initiative gezeigt. Betty und Devyn waren die ganze Zeit über ziemlich angefressen, aber du hast es getan, Zara, und es sollte so sein.«

Ihre Worte hallen in meinem Kopf wider. Ich denke immer, nur Nick wäre mutig, aber ich bin es auch.

»Wäre schön, wenn du recht hättest«, sage ich schließlich.

»Gut.« Sie lässt meine Hände los. »Denn ich habe recht. Devyn, bitte bewege deinen Jungenkörper aus diesem Zimmer, damit wir Zara anziehen können.«

»Bin schon weg.« Er macht sich aus dem Staub und schließt die Tür hinter sich.

Issie klatscht in die Hände. »Gut, dann machen wir dich mal salonfähig, Elfenprinzessin.«

Mein Herz macht einen Satz, als ich sie dieses Wort sagen höre  Prinzessin.

Ich starre mich in Issies Wandspiegel an und stelle flüsternd meine Frage: »Glaubst du, das geht?«

»Alles ist möglich, klar?« Issie hält inne und schnappt sich eine Haarbürste, während sie ihre Frage selbst beantwortet: »Klar.«

Und, was soll ich sagen? Sie hat einfach recht. Alles ist möglich. Ich bin aus einem bestimmten Grund ein Elf. Ich bin Zara, eine andere Zara, aber immer noch Zara. Was aus uns allen wird, hängt nicht zuletzt von mir ab, und es ist meine Aufgabe, meine Pflicht, meine Freunde zu beschützen. Und das werde ich tun. Und der Elf in mir befähigt mich dazu.

»Macht mich salonfähig, Mädels«, sage ich und stehe auf. »Lasst mich wie eine Königin aussehen.«
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